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Allen wahren 


Freunden des Verſtorbenen 
gewidmet, | 
die 
fein gutes Herz kannten, 
die 
Talente feines Geiſtes ſchatzten, 
und 
den Verluſt bedauern, 
den die 


deutſche Litteratur durch ſeinen Tod erlitten. 


Er iſt nicht mehr — der gute Ans 


ton Reiſ er! Er hat nun ausgewan⸗ 
dert, und ſeine wahrlich muͤhſame 

Laufbahn vollendet. Schwer hatte er | 
zu kämpfen mit wirklichen und einge⸗ 
bildeten Uebeln — denn auch ſeine 
Phantaſie verurſachte ihm der keiden 
viel. Seine Erziehung und der Druck, 
unter dem er ſich erſt mit vieler An⸗ 
ſtrengung hervorarbeiten mußte, bilde⸗ 
10 ihn zum eccentriſchen Menſchen, 
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und machten, daß er ſelbſt die nach⸗ 
maligen gluͤcklichen Ereigniſſe ſeines | tes 
bens nur halb genoß. Nur ſelten 
konnte feine vom Kummer ſchwer ger 
druͤckte Seele ihrer kraͤnklichen Huͤlle 
den Sieg abgewinnen; doch zeigen 
feine Werke, wovon einige den Mei⸗ 
ſterſtempel tragen, einleuchtend, was er 
unter gluͤcklichern Umſtaͤnden haͤtte wer⸗ 
den koͤnnen. 

Nur von feinen zehn feßten Le⸗ 
bensjahren, waͤhrend welcher Zeit ich 


ſeines vertrauten Umgangs genoß, kann 


b 5 
ich reden. Sie ſind die wichtigſten 
Jahre ſeines lebens, nicht ſowohl 6 
pſychologiſcher als vielmehr in litterari⸗ 
ſtcher Hinſicht. | | 
Um indeffen dieſe Schrift mit dem 
vierten Theil feiner Lebensgeſchichte, 
dem pſhchologiſchen Roman Anton 
Reiſer, einigermaßen in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, habe ich mich be— 
muͤht, die große Lucke von feiner Ent: 
fernung aus Erfurt bis zu feiner Anz 
ſezung am Gymnaſium des grauen 
Kloſters zu Berlin, auszufuͤllen, ſobiel 
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mir nämlich davon aus feinen eignen 
Erzählungen erinnerlich ift. | 
| Nie erzaͤhlte mir Reiſer feine Bes 
gebenfeitn im Zusammenhange: Nur 
einzelne Fragmente fuͤhrte zuweilen der 
Gang eines traulichen Geſpraͤchs her⸗ 
bei. Dies wird mich entſchulbigen, 
wenn etwa im Anfang irgend eine klei⸗ 
ne Unrichtigkeit eiflaeftichen ſeyn ſollte. 

Daß ich ihn unpartheiiſch geſchil⸗ 
dert und ſeinen Charakter groͤßtentheils 
richtig beurtheilt habe, dafür buͤrgt mir 


ſein eignes mit mir uͤbereinſtimmendes 


(22) 
Urtheil in mehreren Stellen feiner 
Schriften und vorzuͤglich ſeines Anton 
Reiſers. Ich zeige ſeine gute Seite, 
aber ich verſtecke auch ſeine Schwaͤ⸗ 
chen nicht. Das ED 
a mortuis nil nif bene 

konnte er nie recht leiden. Nil niſi 
vere, meinte er, muͤſſe es heiſſen. Ich 
folge alſo ſeinem Willen, ſo gut es ſich 
mit Schonung lebender Perſonen thun 
laͤßt. 

Uebrigens ſollen dieſe Erinnerun— 
gen — die, wie ich ſelbſt am beſten 
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fühle, nur des Mannes wegen eini⸗ 
gen Werth haben, an den ſie erinnern 
— nichts feyn, als ein ſimpler Stein 
auf meines Freundes Grabe! Die mit 
ihm froh durchlebten Stunden werden 
noch einmal meinem geiſtigen Auge vor⸗ 
uͤbergehn. Trauren will ich, daß dies 
ſer Mann, dem ich viel, ſehr viel ver⸗ 
danke, ſo fruͤh ſank! Mit mir wird 
mancher Edle trauern, daß er ſo viel 
große Plaͤne zur Ehre der deutſchen 


Litteratur unvollendet zuruͤck ließ! 


Introite, nam et heic Dü funs, 


Anton Reiſer, anfaͤnglich zu einem 
Handwerk beſtimmt, nachmals aber durch 
Unterſtuͤtzung mehrerer gutdenkenden Perſo— 
nen, die von feinen Anlagen etwas erwartes 
ten, in den Stand geſetzt, ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen, geht auf Schulen und 
der Univerſitaͤt Erfurt ſeinen eignen Weg, 
lebt ſtets in den Feenreichen ſeiner Phanta⸗ 
ſie, und findet ſich daher in der wirklichen 
Welt, wo freilich ſein Selbſtgefuͤhl durch 
widrige Schickſale von Jugend auf zuruͤck⸗ 
gedraͤngt wurde, ſelten gluͤcklich. Daher 
der Hang zum Schauſpielerſtande, der ihn 
endlich von der Umiverſitaͤt treibt, um ſich 
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bei einer Truppe in Leipzig zu engagiren, die 
er aber leider bei ſeiner Ankunft in dieſer 
Stadt ſchon zerſtreut findet. 


* * 
* 

So viel ſchien mir noͤthig, um die Leſer 
dieſer Blaͤtter auf den Standpunkt zu ſtel⸗ 
len, wo mein Freund ſie zu Ende des vier⸗ 
ten Theils ſeiner poetiſchen Lebensgeſchichte 
verließ. 


Jen hal t. 


Vorrede und Einleitung. 

I. Fehlgeſchlagene Hofnung beim Theater 
anzukommen. a 

II. Der gute Dorfwirth. Myſtik. 

III. Barby. Spangenberg. Reiſer wird 
Bruder. 

IV. Es iſt nicht alles Gold was glaͤnzt. 
Studentenleben in Wittenberg. 

V. Vater Baſedow und fein Philantropin. 

VI. Krankheit und Melancholie. 

VII. Baſedows Launen. Potsdamſches Wals 
ſenhaus. 

VIII. Lehrer an dem grauen Kloſter und 
Schriftſteller. 

IX. Freimaͤurerei. 
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XI. Reife nach England. Zierlein. 

XII. Konrektor an der koͤllniſchen Schule. 
Unzufriedenheit. | 

XIII. Mendelſohn, ein Seelenarzt. Kollegia. 
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XIV. Profeſſor am Berliniſchen Gymnaſtum 
und Zeitungsſchreiber. 
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De Hofnung bei der Sp. .. ſchen Trup⸗ 


pe anzukommen und dadurch feinen unwider⸗ 
ſtehlichen Hang zum Theater zu befriedigen, 
war alſo dem armen Reiſer durch die Ent⸗ 
welchung des ſaubern Herrn Prinzipals ſchon 
wieder vereitelt. Traurig durchſchlich er die 
Straßen Leipzigs und überließ ſich feiner Mes 
lancholie. Seine Lage war wirklich beklagens⸗ 
werth. Ohne Geld, beinahe ohne Kleider — 
denn ſeine Schuhe hatten durch den Weg 
ſehr gelitten — wußte er nicht wohin er ſich 
wenden, noch wovon er ſich auch nur einige 
Tage in Leipzig erhalten ſollte. Er hatte fo 
ſicher auf ſein Unterkommen bei der Truppe 
gerechnet, daß er ſelbſt eine kleine Unterſtuͤ⸗ 
tzung, die ihm ſein Freund anbot, ausgeſchla⸗ 
gen hatte. Nach Erfurt wieder zuruͤck gehn 
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wollt' er nicht, weil er ſich ſchaͤmte, feinem 
Goͤnner, dem Regterungsrath Springer, vor 
Augen zu kommen. Auch ſcheuete er die 
Sarkasmen des Doktor Froriep, der ihn ſchon 
ſeiner kleinen Tochter als den deutſchen Garrick 
vorgeſtellt hatte. 

Er machte einen Spaziergang nach Goh⸗ 
litz, und weilte bis ſpaͤt gegen Abend im 
Roſenthal, wo ihn der Anblick der vielen 
wohlgekleideten und frohen Menſchen, die 
ihm kalt voruͤbergiengen, noch trauriger mach⸗ 
te. Endlich fand ſich denn doch ein alter 
Leipziger Magtiſter zu ihm, mit dem er ſich 
vom Theater und ſeinen vereitelten Hofnun⸗ 
gen unterhalten konnte, und der, als Reiſer 
ihm Fragmente aus einigen Rollen vordekla⸗ 
mirte, es bedauerte, daß ſeine großen Talente 
ungebraucht verroſten ſollten. Eine Ausſicht 
zu ſeinem Unterkommen, konnte er ihm zwar 
nicht eroͤfnen, denn der arme Schelm lebte 
ſelbſt bloß von Korrekturen; doch nahm er 
Reiſern, der ſich bet ſeiner ſchlecht verſorgten 
Boͤrſe in keinen Gaſthof wagte, gutmuͤthig 
mit auf fein Dachſtuͤbchen und theilte ſogar 
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ſein Bette mit ihm, da er hoͤrte, daß er in 
Erfurt ſtudirt habe. 
Am andern Morgen verließ Retſer feinen 
guͤtigen Wirth, und gieng noch einmal nach 
dem Gaſthof zum goldenen Herzen. Hier 
fand er aber von den Schauſpielern weiter 
keinen, als den alten Souffleur, der genug 
von feinem eignen Elende zu erzählen hatte 
und ſich über die Ungerechtigkeit des Schick⸗ 
ſals bitter beklagte. 

Er hatte ſelbſt — wie er Relſern ſagte — 
ehedeſſen in vielen Stuͤcken die Hauptrolle ge⸗ 
ſpielt und war denn ſo nach und nach, von 
juͤngern Laffen (wie er ſich ausdruͤckte) ver⸗ 
draͤngt, bis zum Souffleur herabgeſunken — 
und, o Jammer! auch dieſem Poſten ſollte er 
nun nicht mehr vorſtehn, ſollte zum Schuſter⸗ 
ſchemel, von wannen er gekommen war, wie⸗ 
der zuruͤck! 


II. 


Mlt ſchwerem Herzen gieng Neifer aus 
Leipzig. Er hatte ſich vorgenommen, im 
naͤchſten Dorfe zu bleiben, und da einen Ent⸗ 
ſchluß über fein kuͤnfttges Schickſal zu faſſen. 
Achtzehn Groſchen waren fein ganzes Vermoͤ— 
gen; ein Krug Bier und ein Stuͤck Brod 
war alſo alles, was er feinem murrenden 
Magen in der Schenke zu Gute thun konnte. 


Der Wirth, ein ehemaliger Soldat, ſetzte ſich 
freundſchaftlich zu ihm, und da er hoͤrte, daß 
Reiſer ein Student ſey, begegnete er ihm mit 
vieler Achtung und erzaͤhlte ihm, daß er auch 
einen Sohn in Leipzig auf der Thomasſchule 
habe, der einmal ein Magifter werden ſollte. 
Reiſer gewann Zutrauen zu dem Manne, ent⸗ 
deckte ihm ſeine Noth, und der alte Krieger 
hatte nun nichts Dringenderes, als ihn zum 
Soldatenſtande zu bereden. 


„Ste ſind ein junger, gut gewachſener 
Menſch, ſie koͤnnen ihr Gluͤck machen, Herr!“ 
war immer das Reſcaln feiner gut gemeinten 
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Vorſtellungen, und Reiſer hatte Muͤhe ihm 
begreiflich zu machen, daß er ſich fuͤr dieſen 
Stand gar nicht paſſe, weil er feine Freiheit 
uͤber alles liebe. Doch ließ er ſich bereden, 
bis den andern Tag zu bleiben, und der Wirth 
erklaͤrte, daß er gewiß von ihm Erinen Heller 
nehmen würde. 

Es that Reiſern wohl, in fo kurzer Zeit 
zwei gute Menſchen, die ſich fuͤr ihn intereſ⸗ 
ſirten, gefunden zu haben. Es richtete ſeinen, 
durch feine Erziehung und die erlittnen Unter⸗ 
druͤckungen geknickten Muth wieder auf, daß 
er doch in den Augen des Leipziger Magi⸗ 
ſters und dieſes Dorfwirths nicht ein ganz 
unbedeutendes Weſen ſey und er genoß in 
Geſellſchaft des letztern, der ihn Nachmittags 
mit auf ſein Feld nahm, einige ſehr vergnuͤgte 
Stunden. 

Als ſie gegen Abend wieder nach Hauſe 

kamen, fanden ſie in der Wirthsſtube einen 

langen, hagern Mann, der in der Stube 

auf und nieder gieng, ſein Pfeifchen rauchte 

und mitunter die Melodie eines geiſtlichen 

Liedes brummte. Seine ſanfte, zutraullche 
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Miene, fein weißes Haar und fein Anzug — 
ein brauner, von oben bis unten zugeknoͤpfter 
weitfaltiger Rock — zogen Relſers Aufmerk⸗ 
ſamkeit an. Er hielt ihn für einen benachbar⸗ 
ten Dorfpfarrer und wurde noch mehr in die 
ſer Meinung beſtaͤrkt, da der Wirth, der ihn 
kannte, ihm mit vieler Ehrerbietung begege 
nete. 

Er ſuchte mit ihm in ein Geſpräch zu 
kommen. Der braune Mann antwortete aber 
immer nur ſehr kurz, doch freundlich, und 
nahm bald darauf feinen Stock, um wle er 
ſagte, noch vor Abendeſſen einen kleinen Spas 
Biergang zu machen. 

In ſeiner Abweſenheit erfuhr Reiſer vom 
Wirth, daß der Mann ein Herruhuther fey, 
in Barby wohne und in Angelegenheiten der 
daſigen Bruͤdergemelnde zuweilen kleine Rei⸗ 
ſen mache, wo er denn immer in Degen Dorfe 
einkehre. 

Dies reitzte ſeine Neu! er noch mehr, und 
als Herr Meyer — ſo hieß der Mann — 
von feinem Spatziergange zuruͤck kehrte, draͤng⸗ 
te er ſich auf alle Art und Weiſe an ihn, 
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brachte es auch bald fo weit, daß dieſer ſich 
mit ihm in ein Geſpraͤch uͤber Myſtik und 
uͤber die Nichtigkeit des menſchlichen Wiſſens 
einlleß, worin ſie ſich fo ſehr vertieften, daß 
ſie Eſſen und Trinken und alles um ſich her, 
vergaßen. Es war nehmlich dies des Herrn 
Meyer Lieblingsgeſpraͤch und unſer Retſer, 
der durch Unterredungen mit ſeinem Vater, 
und aus den Schriften der Madam Guion 
und aͤhnltchen Büchern, auch aus den Brie— 
fen, die der Herr von G. . uͤber dieſe Wa: 
terie mit feinem Vater wechſelte, viel davon 
im Kopfe behalten hatte, ja ſelbſt aus eigner 
Neigung ein großer Freund dieſer ſogenann— 
ten goͤttlichen Wiſſenſchaft war, wurde ihm 
dadurch ſo lieb, daß er ihn recht 0 
bat, mit nach Barby zu kommen. 

Reiſer, deſſen Herz durch das ehrwuͤr— 
dige Anſehen, die liebreiche und angenehme 
Unterhaltung des Mannes und durch ſeine 
mit ihm uͤbereinſtimmende Liebe für ſchwaͤrme⸗ 
riſche und uͤberirrdiſche Spekulationen ſchon 
gewonnen war, nahm dieſes Anerbieten, wo— 
durch er wenigſtens vor der Hand aus ſei— 
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ner Verlegenheit geriffen wurde, ſehr gern 
an. Auch der alte Dorfwirth freute ſich dar⸗ 
über und rannte ihm zu: „da haben Sie 's 
„doch noch beſſer getroffen, als wenn ſie un⸗ 
„ter's Volk gegangen waͤren. Die Leute eſſen 
„und trinken gut in Barby und laſſen Gott 
„den guten Mann ſorgen. Fein beten muͤſſen 
„fie aber lernen und heilig ausſehn, wenn fie 
vauch den Schalk im Nacken haben. 


Man ſieht, der Mann charakteriſirte nach 
feiner Art den großen Haufen dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, dle allerdings auch ſehr hochachtungs⸗ 
wuͤrdige Mitglieder unter ſich zähle, treu 
genug! 


„ 


III. 


Fort ging 's nun nach Barby. Unter 
wegs kehrte Herr Meyer noch bei einem Bru— 
der ein, der auf einem Amte Juſtizverwalter 
war. Dieſem ſtellte er unſern Reiſer als ei⸗ 
nen in goͤttlichen Dingen bewanderten jungen 
Menſchen vor, der einen Trieb zur Toͤdtung 
des alten Adams und zum Anziehn eines neuen 
Menſchen in ſich ſpuͤre. „Moͤge er doch bald 
vom Geiſt ergriffen werden, in Zerknirſchung 
ſeines Herzens ſeine Suͤnden bereuen, ſich 
ganz dem innern Treiber hingeben, und in den 
Wunden des Lammes, das fuͤr uns geopfert 
ward, Nuhe fuͤr ſeine Seele finden, war 
der Wunſch des andern frommen Schaͤflein, 
und nun gieng es uͤber die arge boͤſe Welt 
gar ſchrecklich her, verſteht ſich daß die Her— 
ren in ihren Augen Ausnahmen und die we— 
nigen Gerechten waren, um welcher willen 
der Schwefelregen noch fuͤr jetzt von Sodom 
und Gomorrha zuruͤckgehalten wurde. 


Man aß und trank gut, und Reiſer ſahe 
zu ſeiner stoßen Freude, daß die Rellgioſitaͤt 
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diefer Herren ihnen wenigſtens den Appetit 
nicht verdarb. 

In der Abenddaͤmmerung 1 ſie end⸗ 
lich in Barby an, und Herr Meyer nahm 
Reiſern ſogleich mit ſich auf's Schloß, um 
ihn dem Biſchof Spangenberg, von dem er 
ihm unterweges ſchon ſehr viel erzaͤhlt hatte, 
vorzuſtellen. 

Er ließ ihn im Vorſaal ſtehen und gieng 
allein in deſſen Zimmer, kam aber bald wie⸗ 
der zuruͤck, und führte ihn an der Hand 
hinein. 

Da ſtand der ſilberfarbne, jugendliche 
Greis, Heiterkeit und Seelenruhe auf ſeinem 
Geſichte verbreitet. Vaͤterliches Wohlwollen 
ſtralte aus ſeinem ofnen Auge, als er Rel⸗ 
ſern die Hand reichte und ihn Willkommen 
hieß. 

Der ehrwuͤrdige Anblick, der dringende 
Ton und die Herablaſſung, mit welcher der 
Greis ſich nach ſeinen Umſtaͤnden erkundigte 
und ſelbſt ſeinen unwiderſtehlichen Hang zum 
Theater mit Schonung behandelte, entzuͤckten 
ihn — er wuͤnſchte in dieſem Augenblick herz⸗ 
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lich, fein ganzes Leben unter den Augen dies 
ſes Mannes, der ihm einer der alten Patrlar⸗ 
chen zu ſeyn ſchien, zubringen zu können. Er 
lauſchte auf die Worte deſſelben und hieng an 
ſeinen Lippen, mit einer Ehrfurcht, die er 
noch fobald gegen keinen in dem Grade ges 
fuͤhlt hatte. 

Noch nach Jahren erinnerte er ſich dieſes 
Abends, da er Spangenberg zuerſt ſahe, mit 
Vergnuͤgen; und redete jederzeit mit Enthu⸗ 
ſiasmus von der Wuͤrde der Wahrheit, womit 
der Greis von ſeinen Ueberzeugungen ſprach, 
die ſchon uͤber ein halbes Jahrhundert die 
Ruhe und das Gluͤck ſeines Lebens ausge⸗ 
macht hatten. 

Bleiben Sie bei uns, lieber Sohn — 
ſagte der Greis — ſo lange es ihnen gefaͤllt 
und ſo lange ſie es fuͤr ſich gut glauben. 
Treilbt aber ihr Hang fie von uns, fo nehmen 
ſie meinen Segen, ſie moͤgen betreten welchen 
Pfad ſie wollen. Gern wollen wir fuͤr ſie 
thun, was wir koͤnnen. 

Reiſer verſicherte mit Uebertreibung, wie 
es ihm oft gieng, wenn Reitz der Neuheit 
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und die gute Seite einer Sache feine Seele 
fuͤlltn, daß er ſich gluͤcklich ſchaͤtze, in den 
Hafen der Ruhe eingelaufen zu ſeyn. Und es 
war in dieſem Augenblick ſein wirklicher Ernſt. 
Er machte ſchon Plane, wie er ſein kuͤnftiges 
Leben, das er ganz der geiftigen Anſchauung 
und gottfeligen Empfindungen widmete, eins 
richten wollte — und war auf dem Wege eis 
ner der groͤßten Schwaͤrmer zu werden. 


Alle Ideen, die er ehemals beim Anblick 
des Karthaͤuſerkloſters in Erfurt, von Abges 
ſchledenheit und ſtiller Einſamkeit genährt hats 
te, erwachten bei ihm, und es machte ihn 
gluͤcklich, bier bei den Herrnhuthern einen 
Theil derſelben realiſiren zu koͤnnen. 


IV. 

Bald aber vertilgte die Wirklichkeit dleſe 
reizenden Bilder der Phantaſie. Er fand, daß 
träumen leichter ſey, als diefe „ Traͤu⸗ 
me in Erfuͤllung bringen. Ba 

Er ſah, daß nicht alles fo war, wie er es 
ſich gedacht hatte, das einfoͤrmige Herrnhu⸗ 
ther-Leben verlor allen Reitz für ihn. Nur 
kurze Zeit konnte er den ſich ſelbſt aufgelegten 
Zwang dulden, und toͤdliche Langeweile — die 
frellich wohl groͤßtentheils ſeine eigne Schuld 
ſeyn mochte trieb ihn weiter. Ein Gluͤck 
fuͤr ihn! denn was waͤre er mit ſeinen Em⸗ 
pfindungen und feiner Unbeſtaͤndigkeit in die: 
fer Geſellſchaft anders geworden als ein truͤ— 
ber Kopfhaͤnger, ſich und andern eine Laſt. 

Er entdeckte ſeinen Wunſch, nach einer 
Univerfität zu gehn, um ſich der Gottesgelahr— 
heit zu widmen; und man ließ ihn in Frieden 
zlehen, gab ihm auch noch einen Zehrpfennig 
mit auf den Weg. 

Wie es dem ſeit langer Zeit eingekerkerten 
Vogel ſeyn mag, wenn er feinem Bauer ent— 
wiſcht iſt und nun wieder frei den Wald bes 


ee, 
gruͤßt, eben fo war unferm Helfer zu Mu⸗ 
the, als er Barby hinter fih hatte, und ein 
Beatus ille daruber anſtimmte. 

Froh und heiter wanderte er in Witten⸗ 
tenberg ein und lebte in feiner Phantaſie 
ſchon wieder die herrlichſten Tage an dieſer 
Quelle der Weisheit. 

Wirklich gehoͤrt auch die Zeit feines hie⸗ 
ſigen Aufenthalts unter die gluͤcklichſten Tage 
ſeines Lebens, denn er fand bald Freunde, an 
die er ſich anſchlleßen konnte und Unterſtuͤ⸗ 
tzung zu feinem Studieren. Die Herren Dros 
feſſoren Schroͤkh und Ebert nahmen ſich 
ſeiner an, vorzuͤgliche Liebe aber genoß er von 
dem alten wuͤrdigen Profeſſor Titius, der 
ihm Gelegenheit verſchafte, ſich durch Ue⸗ 
berſetzungen aus dem Engliſchen und durch 
Unterricht in dieſer Sprache ſeinen Unterhalt 
zu erwerben. | 

Dies iſt in Wittenberg auch leichter als 
auf irgend einer andern Univerſitaͤt, und ein 
armer Student kann hier mit funfzig Tha⸗ 
ler bequem auskommen, wenn er einen Platz 
im Konviktorium und freie Wohnung hat. 
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Auch Reiſer erhielt dies durch Vorſprache 
des Profeſſor Titus. Im Kollegium Fri⸗ 
dericlanum wurde ihm eine Stube angewie— 
ſen, worin er einen Stuhl, einen Schemel 
und eine Bettſtelle mit Stroh fand, fuͤr den 
Mittags und Abendtiſch im Konviktortlum be; 
zahlte er monathlich einen Thaler, und fo 
war denn für die dringendſten Beduͤrfniſſe 
geſorgt. 

Seine anfaͤnglich armſellge Kleidung fiel 
eben nicht ſehr auf, da der groͤßte Theil der 
hieſigen Studierenden arm iſt, und in der 
Folge verdiente er denn auch ſo viel, daß er 
ſich etwas beſſer kleiden und dadurch an 
den kleinen Zirkel der Bemittelten anſchließen 
konnte, bei welchen er ſich bald durch ſeine 
Talente und durch ſeine Dichtereien beliebt 
machte. 

Traugott Benjamin Berger, der 
ſich in der Folge durch verſchiedne dramatiſche 
Arbeiten, unter andern durch das Trauerfpiel 
Galora von Venedig, bekannt gemacht 
hat, und den er im Haufe des Profeſſor Ti— 
tius kennen lernte, war einer ſeiner beſten 
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Freunde. Mit ihm erneuerte er ſeine Lektuͤre 


des Shakespear und andrer engliſchen Klaſſi⸗ 


ker. Sie waren faſt immer bei einander und 
machten oft kleine Exeurſionen in die umlies 
genden Gegenden. 

Zu ihnen geſellte ſich noch ein gewiſſer 
F. „ der ſchon bei dem Fuͤrſten von A.. 
Sekretaͤr geweſen war und wegen ſeines Auf⸗ 
wandes damals in Wittenberg eine glaͤnzende 
Rolle ſptelte. 

Reiſer fand ſich durch ſeine zuvorkommende 
Freundſchaft ſehr geehrt, und da . 
wirklich Geſchmack und Lektuͤre beſaß, es ihm 
auch nicht an Witz und Laune fehlte, ſo war 


der Umgang mit ihm aͤußerſt intereſſant, und 


ſelbſt fuͤr Reiſern von großem Nutzen. Eine 
ganze Zeit uͤber wohnten ſie ſogar beide zu⸗ 
ſammen. ;’ 

Er ahnte nicht, daß dieſer junge Mann, 
der wegen ſeines Anſtandes, ſeiner Bildung 
und ſeines Vermoͤgens ein Gegenſtand der 
Bewunderung und des allgemeinen Neides 
war, einſt ein ſo trauriges Ende nehmen, und 
er im Stande ſeyn wuͤrde, den zu unterſtuͤ⸗ 

ben, 
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Ben, der ihn damals grosmuͤthig an ſeinem 
Ueberfluß Autheil nehmen ließ. 


F. . Seelenkraͤfte waren durch eine un- 


gluͤckliche Liebe gelaͤhmt. Er hatte die Luſt zu 
einer zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit verlohren, ſank 
nach und nach immer tiefer, brachte fein Ber; 
moͤgen durch, und ſtarb endlich als Soldat 
zu Berlin im Lazarethe an einer ſchmerzhaf⸗ 
ten Krankheit!) — | 

Zwey Jahre blieb Helfer in Wittenberg, 
und hoͤrte bier, auf das Zureden mehrerer 
Freunde, daß er ſich doch einer Brodwiſſen— 
ſchaft widmen moͤchte, unter andern auch theo— 
logiſche Vorleſungen. Doch beſuchte er ſie 
nicht regelmäßig genug, um den gehörigen Nu⸗ 
tzen daraus ziehen zu koͤnnen, und einer der 
Herren Profeſſoren, ein alter grimmiger Po— 
lemiker, gab ihm den ſchon damals zum Spott 
gewordnen Namen: Genie! 


) Einige Zuͤge aus dem Leben diefes und eines 
andern ungluͤcklichen Univerſitaͤtsfeeundes uns 
ſers Reiſers, Namens K. , findet man in 
Moritz Denkwuͤrdigkeiten zur Befoͤrderung 
des Edlen und Schönen, gates Vlerteljahr, 
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Mehreren Nutzen zog er aus ſeinem haͤus⸗ 
lichen Studieren, und ſchon damals entwarf 
er manchen Plan zu kuͤnftigen Werken. Haͤt⸗ 
te er mehr Kraft zum Ausdauern gehabt, ſo 
wuͤrde dieſe Zeit goldne Fruͤchte für ihn ge 
tragen haben; ſo aber verfiel er leider, nach 
ſeiner gewohnten Art, oft wieder Monate lang 
in den Zuſtand eines unbeſtimmten, auf kel⸗ 
nen feſten Gegenſtand hingerichteten Thaͤtig⸗ 


keitstrtebes, der feine Kraft gegen ſich ſelbſt 


kehrt, weil ſte nicht nach außen zu wirken 
kann, und der den Wankenden und Unentſchloſ⸗ 
ſenen in jedem Moment ſeines Lebens mit ſich 
ſelbſt unzufrteden macht; ein Zuſtand, der — 
nach feiner eigenen Meinung — allein das 
wuͤrkliche Elend in der Welt hervorbringt. 

In ſolchen Augenblicken konnte er dann 
Tage lang ſitzen, ohne Gedanken mit einer 
Feder auf dem Papier Frigeln, und ſich ſelbſt 
über dieſe Verſchwendung der Zeit verab— 
ſcheuen, ohne doch Kraft genug zur beſſern An⸗ 
wendung derſelben zu haͤben. 

Auch der Gedanke, wohin er ſich nun wen⸗ 
den ſollte, wann er Wittenberg verlaſſen wuͤr⸗ 
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de, machte ihm manche misvergnuͤgte Stun— 
de. Andre Studenten eilten nach geendigter 
akademtſcher Lar ufbahn mit Freuden in ihr Va⸗ 
terland und zu den lieben Angehoͤrigen zuruͤck; 
er aber, von der ganzen Welt verlaſſen, wie 
er ſich dachte, wohin ſollte er gehen? — 

Oft ſtuͤrzte er ſich, um dieſen unangenehmen 
Gedanken zu entflichen, in den Taumel von 
Zerſtreuungen, und maͤchte ſelbſt die ſonſt fuͤr 
ihn unſchmackhaften findentifofen Luſtbarkei— 
ten mit. 

Der Ton war zur damaligen Zeit auf die⸗ 
fer Untverſitaͤt noch ſehr roh. Kommerzirt 
wurde auf dem Luthersbrunnen und in 
andern Haͤuſern faſt taglich. Dies gab Gele; 
genheit zum Saufen, wodurch mancher Juͤng⸗ 
ling ſeiner Geſundhelt ſchadete, und in der 
Trunkenheit entſtanden Balgereyen, die mehr 
reren das Leben koſteten, wenigſtens viele zu 
Kruͤppeln machten. 

Relſer konnte, wenn er grade eine Perlo⸗ 
de des unthaͤtigen Misvergnuͤgens hatte, einer 
der wildeſten in dieſen Zirkeln ſeyn, und in 
dem unaufhoͤrlichen angeſtrengten Bruͤllen 55 

B 2 


„ 
ſolchen Bachusfeſten iſt vielleicht der erſte 
Keim zu ſeiner nachherigen ale. zu 
ſuchen. ö 

Vor ſieben Jahren — als ich mit ihm 
durch Wittenberg reiſte, wo er, als alte In⸗ | 
ventarienſtuͤcke, noch ein Paar feiner Zeitges 
noſſen fand — zirkultrte unter den Studenten 
noch eine wahre katilinariſche Rede, die er 
einſt gegen gewiſſe Eingriffe des Rektors in 
die ſtudentiſche Freiheit aus einem Fenſter am 

tarkte, bei hellem Tage und unter dem Zus 
jauchzen der unten verſammelten Muſenſoͤhne 
gehalten. 

Ein originelles Stuͤck in ſeiner Art, das 
ihm aber auch viel Feinde zuzog, und nur des⸗ 
halb von mir angeführt wird, um zu zeis 
gen, daß er, trotz feiner ſchwermuͤthig trüben 
und ſchwaͤrmertſchen Laune, doch auch zuwellen 
ausſchweifend wild und luſtig ſeyn konnte. 


V. 

Um dieſe Zeit trieb der Nordalbinger, Vater 
Baſedow, — den Bahrdt in den Magen 
geſehen haben wollte, und Herr Rektor Jo- 
hann Chriſtian Meter, nach der unpar⸗ 
theilſchen Lebensbeſchreibung zu urthetlen, 
wohl noch weiter geſehen haben muß, — ſein 
Weſen in Deſſau, und der Ruf ſeines nun 
laͤngſt und ſchon vor ihm zu Grabe getrage— 
nen Philantropins war ausgegangen in alle 
Welt. 

Einer von Reiſers Bekannten hatte den 
Ruf als Lehrer dahin bekommen, kam bald 
nachher auf einer kleinen Reiſe, zur Abholung 
eines jungen Grafen, wieder durch Wittenberg, 
und konnte die Herrlichkeiten nicht genug her⸗ 
ausſtreichen, die Baſedow verſprochen hatte, 
allen denen, die an ihn glauben würden, 

Was Wunder, daß Reiſer bei dieſen gold— 
nen Verheißungen Feuer fieng, und den Ent— 
ſchluß faßte, auch nach dieſem Eldorado zu 
wandern. 

Zwar widerrieth ihm Mancher dieſen Ein— 
fall, vorzuͤglich ſuchte der wuͤrdige Titius 
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ihn davon abzuleiten — aber das Blendende 
des Baſedowſchen Entwurfs, zu deſſen Aus⸗ 
führung auch er das Seinige beitragen zu Eins 
nen hofte, riß ihn hin. Auch trug die für ihn 
ſtets reitzende Idee der Ortsveraͤnderung nicht 
wenig dazu bey. Kurz, er traf in der größs 
ten Eil ſeine Einrichtungen, und machte ſich 
auf den Weg zum Erzvater aller Philantro⸗ 
piften. : 

Er machte den Weg nach Deſſau, wle faft 
alle ſeine Reiſen, zu Fuß, und zog ſich, da 
gerade anhaltendes Regenwetter einfiel und er 
nur leicht bekleidet war, ein Fieber zu, ſo daß 
er einige Tage krank in einem Wirthshauſe 
liegen mußte, ehe er den großen Mann von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen konnte. 

Kaum aber fuͤhlte er ſich nur in etwas wie⸗ 
der, fo elite er ſogleich zu ihm, und ward — nach 
Baſedow's gewoͤhnlicher Art — mit ofnen Are 
men aufgenommen. 

Bei elner Flaſche Mallaga, den der Men: 
ſchenbilder leidenſchaftlich liebte, erzählte er un: 
ſerm Reiſer, mit welchen Schwierigkeiten er 
zu kaͤmpfen habe, wie viele Hinderniſſe er ſchon 
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befiegt und was er ſchon alles zum Heil der 
Welt ausgeführt habe. Er gerteth dabei in Feuer. 

„Ich ſehe mein Werk geſegnet! rief er aus; 
von allen Enden Deutſchlands und ſelbſt aus 
ondern Laͤndern ſtroͤmen mir Knaben und 
Juͤnglinge zu, deren Eltern das gerechte Zu— 
trauen zu mir haben, ſie aus meinen Haͤnden 
als nützliche Bürger des Staats, als ſelbſt— 
ſtaͤndige, ohne pedantiſchen Zwang gebildete 
Menſchen zuruͤck zu erhalten. Zwar habe ich 
auch mit manchen Verfolgungen zu kaͤmpfen; 
meine Feinde ſuchen meine heilſamen Abſichten 
auf mancherley Art zu verunglimpfen, aber ich 
werde fie beſchaͤmen, und mein gekreuzigter 
Helland (bei dieſen Worten zeigte er auf einen 
Chriſtus am Kreuz, der in Kupfer geſtochen 
an der Wand hieng,) wird ſie mir uͤberwin— 
den helfen!“ 8 

Er unterhielt ſich nachher mit Reiſern uͤber 
verſchiedne Materien, war mit feinen Kennt— 
niſſen in der Phlloſophie ſehr zufrieden, und 
lobte ſeinen Eifer fuͤr die engliſche Litteratur. 
Er holte einen Horaz, und ließ ihm die Ode 
an den Blanduſiſchen Quell uͤberſetzen. Dies 
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war gerade eine von Reiſers Lieblings: Oben; 


er deklamirte ſie alſo mit Empfindung, und 
uͤberſetzte ſie mit Feuer. 


„Herrlich, herrlich! rief Baſedow ein Mal 
uͤber das andere. Sie ſind gewiß ſelbſt Dich— 
ter?” und Reiſer mußte nun auch einige ſeis 
ner eignen Gedichte herſagen. 


Mit vielem Lobe entließ er ihn endlich, 
well er noch zum Fuͤrſten gehn wollte, und 
Reiſer gieng mit den groͤßten Hofnungen und 
mit dem Verſprechen, daß er beim Philantro; 
pin angeſtellt werden ſolle, von ihm. 


VI. 


Auch dieſer kleine Wunſch ſollte ihm aber, 
wenigſtens nicht ſogleich, in Erfuͤllung gehen. 
Denn kaum war er zu Hauſe, ſo bekam er 
ein ſo heftiges hitziges Fieber, daß er uͤber 
vier Wochen das Bette huͤten mußte. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit befand er ſich in der traurig⸗ 
ſten Lage. Ohne Geld, in einem Zuſtande der 
Bewußtloſigkeit in einem Wirthshauſe liegend, 
wo Niemand ihn kannte, wo man jeden Dfens 
nig, den man fuͤr ihn auslegte, als verloren 
betrachtete, und wo der Wirth bei jedem Loͤf⸗ 
fel voll Suppe, den die mitleidige Magd Rei 
ſern von dem Abhub der Wirthstafel brachte, 
fluchte: „daß der Teufel grade ihm alle Lands 
ſtreicher auf den Hals führen muͤſſe, — wars 
lich ich kenne faſt nichts Haͤrteres. 


Die Natur ſiegte endlich doch, trotz ſchlech⸗ 
ter Pflege und Wartung, und Reiſer erhohl— 
te ſich wenigſtens in ſo weit, daß er zu ſei⸗ 
nem Freund aus Wittenberg ſchicken und ſelbſt 
Baſedow feine Huͤlfsloſigkeit ſchriftlich entdes 
cken konnte,. 
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H. war noch verreiſt, Baſedow aber — 
der im Anfang gar nicht gewußt hatte, wo 
Relſer geblieben war, und nachher ihn über. 
den Sraufenden Strom von neuen Ideen und 
Planen, der tagtäglich durch ſeinen Kopf ſtuͤrm⸗ 
te, vergeſſen hatte — ſchickte ihm ſogleich Geld 
zu den nothduͤrftigſten Ausgaben, bezahlte auch 
die Kleinigkeit, die der unbarmherzige Wirth 
waͤhrend ſeiner Krankheit fuͤr ihn ausgelegt 
hatte. Eine Kleinigkeit betrug es, denn 
er hatte weder einen Doktor kommen laſſen, 
noch den Apotheker bemüht. 

Reiſer war von der ausgeſtandnen Krank 
heit ſo geſchwaͤcht, daß er wohl noch in drey 
Wochen das Zimmer nicht verlaſſen konnte. 
Da ſaß er nun, ſeinen Gedanken uͤberlaſſen, 
und ſein von Jugend an ausgeſtandnes Elend 
wiederkaͤuend. Was Wunder, daß bey ihm in 
diefem Zuſtande alle die alten Ideen von gaͤnz⸗ 
licher Verlaſſenheit und dergl. erwachten, und 
daß er ſich als einen Ungluͤcklichen betrachtete, 
der, vom Schickſal ausgezeichnet, ein Brand⸗ 
mark ewigen Elends an der Stirn trug, das 
alle Menſchen von ihm entfernte. 


. 

»Ein Fragment eines Gedichts, das er in 
dieſem Zuſtand machte, und die lezte Kla⸗ 
ge des muͤden Wanderers nannte, wird 
am beſten feine damalige duͤſtre Seelenſtim— 
mung bezeichnen. Nur in dieſer Ruͤckſicht 
theile ich es hier mit, denn ſonſt hat es frel⸗ 
lich keinen großen Werth. 

— Auf der oͤden Erdenflaͤche 

Irr' ich hier — 

Angeſchwellte Regenbaͤche 

Rauſchen mir 

Von dem kahlen Berg' entgegen — 
Hier auf unbekannten Wegen 
Wandr' ich nun bergauf, bergab — 
Seh' den Himmel an und weine, 
Suche Kuh’ und finde keine, 

Faͤnd' ich doch mein Grab! 

Seit ſo vielen truͤben Tagen 

Hab' ich Naͤß und Froſt getragen — 
Dieſe Erde war mein Bette, 
Duͤrres Laub die Lagerſtaͤtte, 

Die ich mir zuſammentrug — 

Wo ich wandre, ſcheint ein Fluch 


Ghnes 
Auf der oͤden Welt zu ruhn — 
Alle Baͤume ſind entlaubt, 
Jeder Flur ihr Schmuck geraubt — 
Und was ſoll ich Armer thun? 
Soll ich unaufhoͤrlich wandern 
Ueber dieſen Dornenpfad, 
Der vielleicht ſo manchen andern 
Schon zum Ziel gefuͤhret hat? 
Nur mich haͤlt er ſtets zuruck - 
Oftmals ſtellt er meinem Blick 
Schon das Ziel ſo nahe vor — 
Aber kaum ſtieg es empor, 
So verſchwand es auch ſchon wieder — 
Wenig ſind der Freudenlieder, | 
Die ich auf dem Wege fang, 
Und nie war es reiner Klang — 
Aber meines Kummers Zaͤhren, 
Ach, daß fie gezaͤhlet wären, 
Die ich in den Staub geweint! — 
Denn, wem nie die Sonne ſcheint, 
Wem der Himmel immer truͤbe, 
Stets die Ausſicht dunkel bliebe, 
Koͤunte der wohl heiter ſeyn? — 
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Duſter war mir ſtets der Himmel, 
Um mich her ein leer Gewimmel, 
Taͤuſchung, Blendwerk, falſcher Schein! 
Dennoch ſollt' ich heiter un? — 


O verzeiht mir meine Klagen; 
Denn mir aus dem Sinn zu ſchlagen 
Meinen Schmerz, vermag ich nicht — 
Wem der Regen in's Geſicht 
Auf der Wanderſtraße ſchlaͤgt, 

Und der Wind das Schneegeſtoͤber 
In das naſſe Antlitz jaͤgt — 

Dieſer kann doch nimmer glauben, 
Daß es Fruͤhling um ihn ſey — 
Wollt' ihr denn den Troſt ihm rauben, 
Den er noch im Klagen findet? 

Ach, des Menſchen Leben ſchwindet 
Doch nur wie ein Traum dahin — 
Daß ich nun fo elend bin — 

Iſt's mein Loos — ſo will ich's tragen, 
Nahet doch von meinen Tagen 

Wohl der letzte bald heran — 

Oft auf meiner Pilgerbahn 
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Sank ich und erhob mich wieder — 
Aber ſchmachtend nach der Ruh, 
Sinken nun die muͤden Glieder 
Sehnſuchtsvoll dem Grabe zu. — 


Ein andres Gedicht von ihm, das in dem 
ſelben Geiſt geſchrieben iſt, aber wirklichen poe⸗ 
tiſchen Werth hat ), fand Baſedows ganzen 
Beyfall. Man ſieht auch hieraus, daß ſich 
damals alle ſeine Ideen um Leiden, Tod und 
Grab herumdrehten. Asmus hatte nicht lan⸗ 
ge vorher den Tod umgetauft, und dem alten 


) Als er es in der Folge unter dem Namen: 
Die Stimme drinnen und der Fremd⸗ 
ling drauſſen, in einer leider faſt ſchon 
vergeßnen Zeitſchrift, mit dem erdichteten Zus 
ſatz: aus dem Altengliſchen, abdrucken 
ließ, erkundigte ſich Herr Krlegsrath Urſi— 
us, Herausgeber der Balladen und Lieder 
alsengliſcher und altſchottiſcher Dichtart, ſehr 
angelegentlich, woher er das Original dieſes 
Gedichts bekommen, und wollte es kaum 
glauben, daß es eigene Erfindung ſey. 
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deutſchen Senſentraͤger einen ſchoͤnen neuen 
Namen gegeben. Nelſer nannte alſo fein Ge— 
dicht ſehr unpaſſend: 
Freund Hains Errettung. 
Die Stimme. Eil' in die Hütte, Freund! — 
Drauſſen iſt's kalt — 
Der Fremdling. Die Thür if niedrig — 
Die Stimme. Mußt dich bücken! 
Der Fremdling. Bis zur Erden büuͤck' ich mich 
und kann nicht durch — 


Die Stimme. Buͤcke dich in die Erde, fo kanunſt 
du durch — 


Der Fremdling. Wie ſteht's drinnen aus? 


Die Stimme. Schoͤn und nett — 
Fremdling, reich mie deine Hand! — 


Der Fremdling. Was willſt du mit der Hand? 
Die Stimme. Ich will dich zu mie ziehn . 
Dein Bett' iſt gemacht — 
Der Ruhe ſollſt du pflegen — 
Der Fremdling. Deine Hütte if 1 ſchmal und 
| niedrig — 
Wie kannſt du drinnen aufrecht ſtehn? 
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Die Stimme. Komm nur herein — Du ſollſt 
alles ſehn — 


Der Sremdling. Dein Ton iſt mir verdaͤchtig, 
Bewohner der ſchmalen Huͤtte —; 
icht laͤnger darf ich weilen — 


Die Stimme. Geh, wenn Du kannſt — 
Sind Deine Fuͤße Dir nicht ſchwer? — 

Der Fremdling. Schwer ſind die Fuͤße mir, 
Ich kann nicht fort — 


Die Stimme. Iſt Deine Hand nicht kalt wie 
Eis? 


Der Fremdling. Kalt wie Eis iſt meine Hand — 


Die Stimme. So reich’ mir denn die eiskalte 
Hand! — 

Nun hab' ich Dich, Du Trauter — 
Nun biſt Du immer mein — 
Nun ſollſt du niemals wieder 
Ein Spiel des Zufalls ſeyn — 
Ich will Dich freundlich ſchuͤtzen 
Vor jedem Ungemach — 
Nun mag der Himmel blitzen, 

Es ſey Nacht oder Tag! — 
Du ſollſt es nicht empfinden 
Wenn Erd' und Himmel ſchwinden, 

Der 
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Der Sonne Glanz verliſcht — — 
Die Shränen, die Du weinteſt, 
Sind nun, eh' Du es meinteſt, 
Vom Auge Dir gewiſcht — 
Du haſt ja unverſchuldet 
Wohl Schmerz genug erduldet — 
Nun aber biſt Du frei — 
Die Feſſeln ſind geloͤſet, 
Dein muͤder Leib verweſet — 
Die Schmerzen find vorbei — 
Kein Donner ſoll Dich wecken, 
Kein Weltenſturz Dich ſchrecken — 
Wenn Elemente zanken, 
Der Erde Pfeiler wanken, 
Liegſt Du in ſtolzer Ruh — 
So ſchließe denn auf immer 
Die muͤden Augen zu — 
Was ſcheuſt Du meine kalte Hand? — 
Du bar an meiner Bruſt geſogen, 
Ich bin es, die Dich aufgezogen, 
Und habe Dir mit Geiſterzungen 
Dein letztes Wiegenlied geſungen! — 


(84 ) 


So vertraute er feine Klagen dem Paple— 
re, da er keinen Freund hatte, in deſſen Bu; 
ſen er ſie ausſchuͤtten konnte. 

Tief aber drückte ſich in ſeine Seele dieſer 
neue Dorn des Kummers, und ſelbſt die wohl—⸗ 
thaͤtige Hand der Zeit konnte den ſtechenden 
Schmerz bey der Ruͤckerinnerung dieſer Tage 
nie ganz lindern. a 


(‘35 ) 
Vo 
Nur kurze Zeit blieb Relſer in Deſſau. Er 
ſchaͤtzte Baſedow zu ſehr, um ſich auch nach 
deſſen Tode — einige kleine Seitenhiebe im 
Andreas Hartknopf abgerechnet — uͤber ihn zu 
beklagen; doch ſcheint mir der Grund ſeines 
baldigen Weiterziehns dieſes Mal mehr in der 
Geiſtesunterdruͤckung und Tyrannei, womit 
dieſer wirklich große Mann feine Untergebenen 
behandelte, als in der Unbeſtaͤndigkeit meines 
Freundes gelegen zu haben. Oft bis ſpaͤt in 
dle Nacht mußte er Baſedows Reden und eignen 
Lobpreiſungen zuhoͤren, ohne auch nur ein Wort 
hervorbringen zu koͤnnen und wenn er dann 
gegen Mitternacht, muͤde und matt, ſich ent— 
fernen wollte, ſo beſchwerte ſich dieſer doch 
noch, „daß fein Eifer für das Wohl der Menſch— 
heit zu erkalten anfange.“ 


„Freund! wenn ſie Muth zum Ausdauern 
haͤtten, und einer der Maͤnner waͤren, wie ich 
ſie mir wuͤnſche, Berge wollten wir verſetzen! 
Ideen habe ich, Plaͤne, die noch in keines 
Menſchen Kopf gekommen — nur Theilnehmer 
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muß ich haben, Theilnehmer. Dies war der 
Schluß aller ſeiner Sermonen. 

Kurz Szenen, wie Bahrd uns eine im 
vierten Theil feines Lebens zum beſten giebt, 
und uͤber dieſe eine ſchon toll zu werden glaubt, 
mußte Reiſer faſt täglich beywohnen. 

Es war wohl natuͤrlich, daß er dadurch im⸗ 
mer muthloſer werden mußte, und endlich gar 
kein Wort mehr in Baſedows Gegenwart zu 
ſprechen wagte, ſo daß dieſer ihn beynah fuͤr 
einen Schwachkopf zu halten anfieng. 


Verkannt zu werden, war nun einmal Rei⸗ 


ſers Loos — und wenn ich gleich zugeben will, 


daß er oft ſelbſt dazu das Meiſte beytrug, ſo 
lag doch auch viel Schuld in der ſonderbaren 


Verkettung der Umſtaͤnde. 
Muͤde der tyranniſchen Behandlung ergriff 


er mit Vergnuͤgen den Gedanken, den ein 
durchreiſender berliniſcher Kaufmann, mit dem 
er auf einem Spaziergange nach Woͤrlitz be⸗ | 


kannt wurde, bey ihm erweckte. 


Dieſer rieth ihm namlich, nach Berlin zu 


N 
4 
Ih 


gehn, wo er in dem eben ausgebrochenen Kriege 


„ 
1 


vielleicht als Feldprediger bey einem Regiment 


* 


angeſtellt werden koͤnne. Und wenn auch dies 
nicht geſchaͤhe, fo fande ſich doch in der Reit: 
denz ſehr leicht eine andre Ausſicht fuͤr ihn. 

Baſedow ſuchte ihm zwar dieſes Vorhaben 
auszureden; da aber alles nichts helfen wollte, 
hielt er ihm noch eine ſtattliche Oratlon und lleß 
ihn dann ziehen. — | 

Im Jahre 1778. kam alſo Relſer nach 
Potsdam, und erfuhr hier zu ſeinem größten 
Leidweſen, daß ſein Wunſch, als Feldprediger 
bey einem Regiment angeſtellt zu werden, gar 
nicht erfuͤllt werden koͤnne. Er war endlich 
noch gluͤcklich genug, als Lehrer bey dem großen 
Potsdamſchen Walſenhauſe anzukommen, vos 
durch er wenigſtens aus der großen Verlegens 
heit des Hungerns geriffen wurde.) 


) Herr Denina behauptet zwar im zweiten 
Theil feiner Pruffe litteraire, unter dem aͤuſ⸗ 
ſerſt haͤmiſch abgefaßten Artikel Moritz, daß 
er aus Mangel an Teſtimonien gar nicht beim 
Wayſenhauſe habe angeſtellt werden koͤnnen, 
allein Herr Denina irrt ſich hier eben fo, wie 
bey vielen andern Angaben. Moritz wollte ihm 
auch dies in einer mit Dokumenten belegten 
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Bald wurde ihm aber auch dieſe Lehrſtelle 


unertraͤglich und er bemuͤhte ſich, in Berlin bey 
einer oͤffentlichen Schulanſtalt zu kommen. 

Da dies nicht ſo geſchwind gehn wollte, 
verſank er wieder in jene truͤbe melancholiſche 
Unthaͤtigkeit, die ſchon ſo oft das Ungluͤck ſeines 


Schrift, unter dem Titel: Sechs zehn 
Lügen und Unwahrheiten des Herrn 
Deniha auf eilf Seiten feiner Pruffe 
litteraire beweifen, unterdruͤckte fie aber 
auf Zureden des großen Herzberg, der es 
fuͤr unſchicklich hielt, daß ein Mitglied der 
Akademie einem andern Mitgliede ſo etwas 
erwieſe. Alle zu dieſer Schrift gehoͤrigen Do⸗ 
kumente und Atteſte, namentlich von der Dis 
rektion des Potsdamſchen Wayſenhauſes, vom 
Magiſtrat, von Teller, Buͤſching, den Profeſ⸗ 
foren des Berliniſchen Gymnaſiums, vielen 
hieſigen Buchhaͤndlern u. a. m. ſind noch vor⸗ 
handen, und ich koͤnnte gewiß einen ganzen 
Bogen damit anfuͤllen, wenn ich es nicht für 
beſſer hielte, die Sache ruhen zu laſſen. Auch 
denk ich, Herr Denina wird mir dieſe 
Diskretion Dank wiſſen. 


( 39 3 


Lebens gemacht hatte. In einem folchen Zus 
ſtande war er dann auch nicht eines vernuͤnfti⸗ 
gen Gedanken faͤhig, und haßte ſich ſelbſt uͤber 
das laͤcherliche, kindiſche und ſelbſt beynah 
wahnwitzige Betragen, zu welchem er herabge⸗ 
ſunken war. 

Ganze Tage trieb er ſich in Wind und Wet⸗ 
ter auf dem Felde umher, ſchlief mehr als eine 
Nacht unter freyem Himmel, ſtlllte feinen 
Hunger mit Wurzeln und fpielte den von feinen 
Toͤchtern verſtoßnen Lear oder Ugolino, 
wie er im Hungerthurm verſchloſſen, wuͤthend, 
ſeinen Sohn Anſelmo zu Boden ſchlaͤgt. 

Dieſe Leiden der Einbildungskraft 
griffen ihn eben ſo ſtark an, als wenn er ſie in 
der Wirklichkeit erduldet haͤtte. Sein Koͤrper 
war von der ſchlechten Koſt erſchoͤpft und er 
wuͤrde dieſe unordentliche Lebensart gewiß 
nicht lange mehr ausgehalten haben. 

Eine Empfehlung an den Oberkonſiſtorial⸗ 
rath Teller, die er erhielt, riß ihn aus dies 
ſem Taumel. Seine Angelegenheiten waren 
bald in Ordnung gebracht, und er wanderte 
wohlgemuth nach Berlin. 
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Diesmal trog Nelfern feine Hoffnung nickt. 
Der würdige Teller nahm ſich feiner mit Eis 
fer an, und empfahl ihn dem Direktor des ber— 
liniſchen Gymnaſtums, dem verſtorbnen Ober; 
konſiſtorialrath Buͤſſching. Dteſer verſprach 
ihm auch ſogleich, ihn als Lehrer bey der Kloſter⸗ 
ſchule anzuſetzen, doch koͤnne er fuͤr's erſte nicht 
mehr als hundert Thaler Gehalt bekommen. 


RNeiſer war damit außerordentlich zufrieden, 
ſagte, daß er auch ſchon dies fuͤr ein großes 
Gluͤck halte und hatte — wie jedesmal bey 
Antritt einer neuen Lage — die uͤberſpannte⸗ 
ſten Erwartungen, machte auch Entwuͤrfe uͤber 
Entwuͤrfe, was er nun alles wirken wollte. 

Noch lebhafter war feine Freude, als Herr 
Buͤſching ihm nach einigen Tagen ankuͤndigte, 
daß er die verſprochne Lehrſtelle mit einem Ge⸗ 
halt von 250 Rthlr. erhalten ſolle. 


So viel Geld hatte er noch niemals zu ſeiner 
Diepofition gehabt. Er war alſo mit ſeinem 
Zuſtande vollkommen zufrieden und verwaltete 
lange Zeit fein Amt mit großer Treue und Aem; 


1 


figfeit, erwarb ſich auch die Liebe aller feiner 
Schuͤler in hohem Grade. 


Auch dieſer Lage wurde er aber endlich uͤber⸗ 
druͤßig. Das Neue wurde ihm alt, und ohner⸗ 
achtet er im Jahre 1780 Konrektor bey der 
Schule des grauen Kloſters wurde, war er doch 
nicht mehr recht mit feinem Zuſtande zufrieden. 
Das alltaͤgliche Einerley war ihm zuwider und er 
machte ſchon damals Plaͤne, wie er, feiner ans 
gebohrnen Veraͤnderlichkeit gemäß, feinen Trieb 
zum Reiſen befriedigen wollte. 


Es fehlte ihm nur dazu an Gelde. Denn 
ob er gleich in einem Gartenhauſe wohnte, und 
aͤußerſt eingezogen lebte, ſo koſtete ihm doch 
feine unregelmaͤßige und, ich möchte beynah fas 
gen, unordentliche Lebensweiſe ſo viel, daß ein 
Andrer, bey gehoͤriger Einrichtung, weit beſſer 
davon haͤtte leben koͤnnen. Auf feinen Anzug ver⸗ 
wendete er ſehr vlel und doch war er niemals gut 
gekleidet, denn ein neues Kleid alle Tage, auch 
bey dem ſchlechteſten Wetter, anzuzlehn, war 
bey ihm ganz gewoͤhnlich und ein ſchoͤner Pelz, 
den er ſich eben erſt gekauft hatte, mußte zu— 
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gleich die Stelle des Deckbetts und des Puder 
mantels vertreten. 5 


Oft machte er auch waͤhrend der Ferien auf 
acht oder zehn Tage Reiſen nach Potsdam, Deſ— 
ſau, Leipzig u. ſ. w. verwendete dazu den Gehalt 
von drey Monaten und mußte dann bey feiner 
Zuruͤckkunft Mangel leiden. 


Nun trat er auch als Schrittſteller auf. 
Außer mehrern kleinen Aufſaͤtzen und Gedich⸗ 
ten in der Olla Potrida, der Litteratur und 
Theaterzeltung und andern Journalen und Zeits 
ſchriften waren feine Unterhaltungen 


mit ſeinen Schuͤlern und ſeine Sechs 


deutſche Gedichte, dem Koͤnige von 
Preußen gewidmet, das erſte, wodurch 
er ſich bekannt machte. 


Ich habe welter unten ſeinen Schriften 


einen eigenen Abſchnitt gewidmet, wo ich ſeine 
Abſicht bey Herausgabe derſelben und ihren 
Seiſt darzuſtellen bemüht geweſen. Hier nur 
ſo viel von den Gedichten, daß ſie ihm ein ſehr 
gnaͤdiges Handſchreiben des großen Monar⸗ 


G 
chen“) verſchaften. Reiſer geſtand in der Folge 
ſelbſt, daß ſie nur ſehr wenig poetiſchen Werth 
hätten, — wie er denn überhaupt in reifern Jah⸗ 
ren auf den Namen eines Dichters keinen Anz 
ſpruch machte. Indeſſen ſind einzelne Stellen 
darinn wuͤrklich ſchoͤn z. B. folgende Strophen 
aus dem zweiten Gedicht, an den May 1779. 


Warum haſt Du dein Haupt in Wolken 
| eingehuͤllet 


Und blickſt fo truͤb' auf unſre Erd’ herab? 


Hat Wehmuth jetzt dein glaͤnzend Aug' 
! er fuͤllet 
Und weinſt du auf das Grab 


) „Bemuͤhten ſich alle deutſche Dichter, ihren 
Styl ſo zu bilden, wie ihr, ſo wuͤrde die deut⸗ 
ſche Sprache bald mit andern Sprachen wett⸗ 
eifern koͤnnen“. So ungefähr lautete dies 
Schreiben, woraus man ſieht, daß der Koͤnig 
damals doch ſchon etwas von feinem Vorur⸗ 
theile gegen die deutſche Sprache verlohren 
hatte. 
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Der Redlichen, die vor dem Schwerdt des 
Staͤrkern fielen, 


Und nie dein holdes Antlitz wiederſehn, 
Und nicht das Faͤcheln deiner Weſte fühlen, 
Die ihren Staub umwehn? 


Enthuͤll, o ſchoͤner May, die truͤbe Stirne 
wieder, 


Die du mit ſchwarzen Wolken uͤberziehſt, 
Und weine nicht mehr über unſte Brüder, 
Wenn du ihr Grabmahl ſiehſt! 


Wir klagen nicht, wenn wir den Staub der 
Edlen ſehen, 


Wir preiſen ihr beneidenswerth Geſchick, 
Und ſchauen ihre glänzenden Trophäen 
Mit Wonnetrunknem Blick. 


Drum weine nicht auf ihre Urnen, ſie erwarben 
Den Lorbeer, der ihr ſinkend Haupt umwand: 
Beklage nicht die Edlen, denn fie Karben 
Den Tod fürs Vaterland! 


(is) 
Und dleſe Strophen aus dem ſechſten Gedicht: 
Frieder i ch. 
Er hat mit ſeinem Arm die Welt erſchüͤttert, 
Bis ſie im Gleichgewichte ſtand: 
Den erſten Zug entwerf' ich und ſchon zittert, 


Mein kuͤhner Pinſel unter meiner Hand! 


Er iſt es, deſſen ehrner Muth die Wage 
Von unſerm Schickſal niederzog, 
Daß oft ein einz'ger ſeiner Koͤnigstage 


Jahrhunderte der Vorwelt uͤberwog. 


Der Erdkreis freut ſich, daß er dieſen Koͤnig 
In ſeinem weiten Schooße traͤgt, 
Und waͤre gern dem Einz'gen unterthaͤnig, 


Der fein Gebiet mit ſanftem Joch belegt. 


(‘46-2 
Er ſelbſt, o daß ich jetzt in Gluth zerfloͤſſe! 
Durchſchauet ſeine Heldenbahn, 
Er bebt zuruͤck vor feiner eignen Größe, 


Und ſtaunet uͤber das, was er gethan. 


( 


IX. 

Um dleſe Zeit trat Reiſer in den Orden der 
Freymaͤurer. Ein Schritt, der jetzt bey vielen 
nichts anders iſt, als der Wunſch, doch auch in 
dieſem Punkt die Mode mitzumachen, der aber 
bey ihm eine große Revolutton hervorbrachte. 

Die Ordnung und Feyerlichkeit, die damals 
in der Loge herrſchten, von welcher Relſer ein 
Mitglied wurde, gaben im Anfang ſeiner 
Phantaſie reichliche Nahrung; das liebevolle 
Zuſammenhalten der Bruͤder that ſeinem Her— 
zen, das ſo lange die Wonne der Freundſchaft 
entbehren muͤſſen, wohl, und die große Theilnah⸗ 
me Aller und vorzüglich des würdigen Logen 
meiſters“) an feinem Schickſal, riß ihn ganz hin. 


) Der Hofpoſtſekretair Brandes. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen nenne ich hler den Namen dieſes Man⸗ 
nes, der ſich fo eifrig Reiſers annahm und 
nicht blos für ſeine koͤrperlichen Bedüͤrfniſſe 
als ein Vater ſorgte, ſondern ſich auch bemuͤhte 
ihm Ruhe der Seele zu verſchaffen. Auch 
dem Krieges Commiſſarius Vieweg verdankte 
er in feiner damaligen Lage viel. Sanft ruhe 
die Aſche dieſer Edlen! — 


(48) 

Der Ton, der damals in diefer Loge 
herrſchte, war zwar ſchwaͤrmeriſch und pietiftifch: 
Oft wurden Verſammlungen mit Gebet und 
Thraͤnen eroͤfnet und geſchloſſen, und einige 
der Mitglieder waren ſogar fo welt gekommen, 
daß ſie an einen Umgang der Geiſter mit guten 
Menſchen treuherzig glaubten und ſich darnach 
ſehnten, — aber es war doch bruͤderliche Ein⸗ 
tracht dort zu finden, und aller Stolz war ver⸗ 
bannt. Man beſchaͤftigte zwar durch Feyerlich⸗ 
keit und Ceremonien mehr das Gefuͤhl als den 
Verſtand, — man ſahe doch aber nicht blos auf 
die Schaale, ſondern ſuchte auch den ſchoͤnen 
Kern zu genießen. 

Reiſer befand ſich wohl in dieſem Zirkel. 
Fuͤr die ſchwaͤrmeriſchen Reden des Grafen 
N % uh e, hielt ihn die 
vernünftige und belehrende Unterhaltung mit 
vielen andern Bruͤdern ſchadlos und die Sache 
erhielt noch mehr Intereſſe fuͤr ihn, da er end⸗ 
lich ſelbſt Redner wurde und ſeine Ideen der 
Verſamlung mittheilen durfte. 

Einige diefer Reden find Meiſterſtuͤcke und 
ich widerſtehe nur mit Muͤhe der Verſuchung 
hier 
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hier ein Paar derſelben einzuruͤcken.) In 
ihnen drang er auf Erfuͤllung des großen 
Zwecks, den dte Maurerei haben muß, wenn 
fie nicht bloßes Kinderfpiel ſeyn fol. Sind 
wir — ſagt er in einer derſelben — 
Sind wir nun auch durch dleſes Buͤndniß, 
Das uns alle zuſammenknuͤpft, 
Wirklich beſſer und gluͤcklicher 
Und edler und welſer geworden? 
Iſt es in unſern Koͤpfen heller 
In unſerer Seele ſtiller, 
Und ruhiger in dem ſich ſonſt empoͤrenden 
Herzen — 
O ſo ſey uns dieſer Tag nicht minder wichtig 
Als der, welcher uns das Leben gab. 
Zaͤhlten wir aber dieſes Jahr, 
Statt edler Fortſchritte im Guten, 
Nur nach Mahlzeiten die wir genoſſen, 
Bis zu dieſem feſtlichen Tage; 
So muß er von nun an 
) Einige — aber nicht eben gerade die beſten — 
hat er kurt vor ſeinem Tode in die große 
Loge, oder der Freimaurer mit 
Wage und Senkbley eingeruͤckt. 
D 


58 
Unter den gleichguͤltigen Tagen 
Des Jahres vergeſſen ſeyn! 


Denn was kuͤmmert mich der Anfang deſſen, | 


Wodurch weder Boͤſes verhindert, 
Noch Gutes gefruchtet ward! 
Bey jeder menſchlichen Unternehmung 


Fragt die Vernunft: wo iſt das Ziel davon? 


Und findet ſie keinen, 

So iſt die Unternehmung Kinderſpiel und 
Tand. ! 

Und was giebt es wohl für ein edleres Ziel 

des Maurers, 

Als den hoͤchſten Grad, 

Der Maͤßigkeit und Standhaftigkeit, 

Eine weiſe Unerſchrockenhelt, 

Eine unerſchuͤtterliche Rechtſchaffenhelt, 

Und e Wahrheitsliebe zu er⸗ 
langen? 

Die a muß der Maurer verlernen, 

Um groß und edel zu handeln. 


Predigen das nicht alle Symbole der 


Maurerey? 
Uns der Nothwendigkelt zu unterwerfen, 
Standhaft zu ſeyn in Gefahren, 


| 
| 
| 
\ 


Ge) 
Unerſchrocken vor dem Tode, 
Der für die Edeln wenig Bittres hat! 
Dies ſind der Weisheit Lehren, dies ihr 
0 Zweck. ꝛc. 


Reiſer ſuchte, wie man hieraus ſieht, viel 
in der Maurerei und war auch, bis zu ſeinem 
Tode, feſt uͤberzeugt, daß viel Gutes dadurch 
bewirkt werden koͤnne, wenn man fie recht zu 
nutzen verſtehe. 

Er ſahe indeſſen bald, daß dies wohl hier; 
lich geſchehn dürfte, — daß feine große Ideen uͤber 
dieſen Punkt fromme Wuͤnſche ſeyn und bleiben 
wuͤrden und zog ſich nach und nach mißver⸗ 


gnuͤgt zuruͤck. 


Ganz kalt wurde er dagegen auf ſeiner Reiſe 
in Italien, durch ſeine genauere Bekanntſchaft 
mit dem Herrn Gehetmenrath von Gothe. 
Diefer große Mann hat in feinem Fauſt deut 
lich genug gezeigt, wie wenig er von der Mau⸗ 
rere hält — ob mit Recht oder Unrecht, bin 
ich zu ſchwach zu eutſchelden. 
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Nur ſo viel oe ich, daß feine Denon 
tionen und — um ehrlich zu ſeyn — e 
noch mehr ſein Spott: 

„Mein Gott und auch Sie koͤnnen noch ſo 
ſchwach ſeyn, darinn etwas zu ſuchen, 
bey Reiſern die Wirkung hervorbrachte, daß er 

nun das Kind mit dem Bade ausſchuͤttete. 


(2.33) 


. 

Eine ganze Zeit hindurch fand Reiſer auch 
große Neigung am Predigen und hatte viel 
Beyfall. Simplizitaͤt und Klarheit waren die 
beyden großen Regeln, die er bey allen ſeinen 
Volksreden nie aus dem Auge zu verlieren be— 
muͤht war. Kein gelehrter Vortrag, keine 
ſchwuͤlſtigen hochtrabenden Worte, im Ton 
eines Theaterhelden deklamirt. Ruhige Ueber— 
zeugung von den großen moraliſchen Wahrhei— 
ten, die das rechtverſtandne Chriſtenthum lehrt, 
ſuchte er feinen Zuhörern zu verfchaffen, ohne 
ſich weiter auf die Geheimniſſe des Glaubens 
einzulaſſen; ſein Ton war der Ton eines 
Lehrers, einfach und ſchmucklos. 

Schade nur, daß ſein Aeußeres und was 
noch mehr, ſelne uͤblen Angewohnheiten in 
Haltung ſeines Koͤrpers, zum Theil den Ein— 
druck wieder vernichteten, den ſeine Worte ge— 
macht hatten. 

„Er predigt ſchoͤn und ruͤhrend, — ſagte 
mir einft ein alter wuͤrdiger Mann — aber an: 
ſehn muß man ihn nur auf der Kanzel nicht, 
wenn man nicht unwillkuͤhrlich lachen will. b 
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Hlerzu kam noch, daß er ſich ſelten fruher 
als ein paar Stunden vor der Predigt zu dem 
praͤparirte, was er vortragen wollte. Ja er 
vergaß auch wohl zuweilen, daß er zu predigen 
verſprochen hatte und der, der ihn zur Kirche 
abzuholen kam, fand ihn noch unangezogen auf 
dem Bette liegen. 

Deſſen ungeachtet, und ob er gleich oftmals 
durch Auslaſſung des Vaterunſers oder 
durch Herunterwerfen der Bibel und dergleichen 
anſtieß, waren doch die Kirchen immer ſehr 
voll, wo er predigte. Der gemeine Mann 
hoͤrte ihn gern, und auch denkende Menſchen, 
die ſonſt nie in eine Kirche glengen, zog er 
an ſich. 

Selten ſchrieb er von feinen Predigten mehr 
als den Hauptinnhalt auf, der oft nicht einmak 
eine Oktapſeite fuͤllte. Es exlſtirt alſo davon 
auch nichts mehr, und nur das folgende Frag⸗ 
ment iſt der Vergeſſenhelt dadurch entriſſen 
worden, daß er elnſt den Einfall hatte, elne 
Sammlung feiner Predigten herauszugeben 
und mit dieſer den Anfang des e ee 
machte. f 
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Ich glaube daß meinen Leſern dieſes Bruch⸗ 
ſtuͤck nicht unwillkommen ſeyn wird, da es ſich 
fo vortheilhaft von dem gewöhnlichen Predig—⸗ 
tentroß auszeichnet und — was vielleicht in den 
Augen Mancher das Beſte daran iſt — nur 
ein paar Blätter einnimmt. 


Ueber die Leiden des Lebens. 


Fragment einer Prebigt. 


— Es wird uns welt leichter andre, als uns 
ſelber zu troͤſten: auch pflegen wir alle unſern 
Troſt gemeiniglich fuͤr andre aufzuſparen, und 
fuͤr uns ſelber machen wir am wenigſten Ge⸗ 
brauch davon. Nun iſt es aber ein ſehr ſchlim⸗ 
mer Zuſtand fuͤr uns, wenn wir uͤber eine 
Sache untroͤſtlich ſind, weil uns dieſes alle 
Thaͤtigkeit, und ſelbſt allen Eifer zum Guten 
benimmt. Wir muͤſſen alſo darauf bedacht 
ſeyn, uns aus einem ſolchen Zuſtande ſobald 
wie moͤglich wieder herauszureißen, und uns 
um die Mittel, wodurch wir dieſes am beſten 
thun koͤnnen, ſorgfaͤltig bekuͤmmern. 
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Die meiſten Leiden, welche wir erdulden, 
beſtehen in unſern Vorſtellungen. Ein jeder 
Menſch hat nemlich eine Anzahl Wuͤnſche und 
Hoffnungen, welche feine angenehmſten Gedans 
ken ausmachen, mit denen er ſich während fels 
ner Arbeit, und bey feinem Aufſtehen und 
Schlafengehen beſchaͤftiget. Schlaͤgt ihm nun 
eine Hoffnung fehl, ſo entſteht in ſeiner Seele 


gleichſam eine Luͤcke, indem einer feiner anges 


nehmſten Gedanken verlohren gegangen iſt. 
Nun iſt er eine Zeitlang nicht vergnuͤgt bey ſei⸗ 
nen Geſchaͤften, nicht vergnuͤgt in Geſellſchaft, 
und genießt fein Leben nicht wie ſonſt; bis end: 
lich die Zeit ſeinen Kummer lindert, indem die 
Luͤcke in ſeiner Seele nach und nach wieder 
durch andre kleine Hoffnungen und Wuͤnſche er⸗ 
fuͤllt wird, die ihn endlich ſein fehlgeſchlagenes 
Gluͤck vergeſſen laſſen. 

Dieſe Gemuͤthsveraͤnderung erfolgt nun bey 
einigen Perſonen ſpaͤter, bey andern fruͤher. 
Es giebt Leute, die ſich bald etwas aus dem 
Sinne ſchlagen koͤnnen, und andre, welche ſich 
Jahrelang mit einem traurigen Gedanken ihr 
Leben verbittern. Die erſtern pflegen ſich ges 
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meiniglih den andern zum Beiſpiel aufzuſtel⸗ 
len, und ſagen, ſie ſollten es doch nur machen 
wie fie, ohne zu bedenken, daß fie ihnen dazu 
erſt ihre ganze Gemuͤthsbeſchafſenhelt mitthei⸗ 
len muͤßten. 


Es iſt eine ſchoͤne Sache um den Troſt, den 
uns ein Freund ertheilet, nur muß derjenige 
nicht troͤſten wollen, der helfen kann; nur muß 
uns der nicht auf die Vorſehung verweiſen, der 
jetzt ſelber in der Hand der Vorſehung ein 
Werkzeug ſeyn koͤnnte. Die zufriedene laͤchelnde 
Miene eines Freundes, der eben ſo unter dem 
Druck der Leiden ſeufzt, wie wir, kann uns 
Muth zu dulden geben, aber nicht ſo die freund— 
lichen Worte deſſen, der dem Gluͤck im Schooße 
ſitzt; der kann nur durch Mitleld, aber nicht 
durch Zuſpruch unſern Kummer lindern. — 


Da wir nun aber nicht immer einen Freund 
haben, der uns troͤſtet, ſo wollen wie darauf 
bedacht ſeyn, den Troſt und die Beruhigung 
in uns ſelber zu finden, die wir vielleicht außer 
uns vergeblich ſuchen wuͤrden. Wir wollen 
edle, ſtaͤrkende Gedanken in unfrer Seele zu 
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erwecken ſuchen, an denen wir uns feſthalten 
koͤnnen, wenn unſer Muth an zu wanken fängt. 

— — Wir wollen alſo ſagen: wenn ich 
leide, ſo werde ich gebeſſert, mein Stolz wird 
gedemuͤthiget, mein hartes Herz erweicht und 
mein Muth ſtrebt unter dem Druck empor. 
Wir wollen ſagen: Gott ſey geprieſen, daß 
feine Kraft in dem Schwachen mächtig iſt! — 

Und werden wir denn wirklich durch die Lets 
den dieſes Lebens gebeſſert? Ewige Guͤte, wuͤr⸗ 
deſt du uns ſchwache Menſchen leiden und dul⸗ 
den laſſen, wenn es nicht gut für uns wäre! — 

O laßt uns den Grundſatz feſt in unſre 
Seele praͤgen — leiden beſſert. Jeder 
Augenblick, wo ich dulde, iſt Gewinn fuͤr 
mich. — Auch der Kummer, den ich mir durch 
eigene Thorheit zuzog, iſt Gewinn fuͤr mich, 
er macht mich weiſer. — Das Unrecht, das ich 
leide, iſt Gewinn fuͤr mich — es macht mich 
froͤmmer. dacht mich denn jedes Leiden, das 
ich trage, weiſer und froͤmmer, ſo will ich nicht 
mehr murren gegen die Hand, die mir es auf⸗ 
legt, und wenn ich gleich nicht froͤhlich ſeyn kann, 
ſo will ich doch zufrieden ſeyn! 
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— In einem wohlgeordneten Ganzen iſt es 
nothwendig, daß einzelne Theile leiden. — Ein 
Rad in einem Uhrwerk kann nicht immer ſo 
ſchnell laufen, wie es ſeinem erſten Antriebe 
nach thun wuͤrde, ſondern es wird durch ein 
anderes Rad gehemmt, welches in ſeine Zak⸗ 
ken eingrelft und ihm einen langſamern Gang 
vorſchreibt. — So wird unſre Laufbahn nach 
Gluͤckſeeligkeit oft gehemmt, weil wir nicht die 
einzigen find, die nach dieſem Ziele ſtreben — 
oft werden wir aus dieſer Bahn verdraͤngt, 
unſre Wuͤnſche ſchlagen fehl, unſer aufſtreben⸗ 
der Geiſt wird unterdruͤckt, und wir werden am 
Ende eben fo klein und demuͤthig, als wir vors 
her ſtolz und uͤbermuͤthig waren. 

Nun iſt es aber ein großer Vortheil fuͤr uns, 
wenn unſer Stolz unterdruͤckt wird — dann 
erſt eroͤfnen wir unſer Herz den ſanften Empfin⸗ 
dungen des Mitleids, der Menſchenliebe, der 
Thellnehmung an andrer Schickſalen. So lange 
unſer Stolz noch nicht gedemuͤthigt iſt, ſehen 
wir immer nur uns ſelber, und vergeſſen was 
um uns her iſt, ja wir halten uns endlich fuͤr 
ſo wichtige Weſen, um derer Willen eine große 
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Menge andrer im Schatten ſtehen ſoll, damit 
unſer Licht deſto beſſer hervorleuchte, und doch 
iſt kein Menſch an ſich fo ſehr viel wichtiger als 
andre; dieſe Wahrheit lernen wir einſehen, 
wenn unſer Traum von Groͤße verſchwindet, 
wenn unfre glänzenden Hoffnungen feheltern, 
wenn wir wirkliches Unrecht leiden muͤſſen. 
Dann fangen wir an, Niemanden auſſer uns 
mehr zu verachten, uns uͤber Niemanden mehr 
hinwegzuſetzen, und wir erholen uns fuͤr den 
Verluſt eines eingebildeten Gluͤcks, durch das 
ſuͤße Gefühl einer allgemen ten unumſchraͤnkten 
Menſchenliebe, die nun unſre Bruſt erweitert, 
und ſie von weit reinern Wuͤnſchen emporſchwel⸗ 
len läßt, als wir vorher naͤhrten. 

Freilich ſind fehlgeſchlagne Wuͤnſche und 
Hoffnungen ſolche Leiden, die ſich der Menſch 
ſelber zugezogen hat, aber demohngeachtet befs 
fern fie. — „Sey in Zukunft weiſer, ruft die 
Stimme der Vernunft dem Bekuͤmmerten zu, 
der alle feine Hoffnungen ſcheitern ſahe, „wuͤn⸗ 
ſche wenig, fo duldeſt du wenig — thue alles, 
was in deinen Kraͤften ſteht, und erwarte keine 
Belohnung, als nur den Beifall deines eignen 
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Herzens — Gewoͤhne dich fruͤh dazu, einen 
großen Theil deſſen, was hier Gluͤck heißt, frei- 
willig zu verachten, und zweifle nicht, daß ein 
beſſeres Gluͤck einft deiner harret.“ 

— — Damit wollen wir uns troͤſten, wenn 
wir vergeblich zu Gott beten, uns einen Wunſch 
zu gewähren, eine Hoffnung zu erfuͤlen — Der 
Ewige hat unſern innern Stolz gegen die De— 
muͤthigungen, die wir erfahren muͤſſen, aufge 
wogen, und geſagt: leide und dulde, denn 
meine Kraft iſt in dem Schwachen maͤchtig. — 
Ein geringes Leiden, druͤckt oft ſehr darnteder, 
aber wenn ſich alles auf einmal zuſammenhaͤuft, 
um uns darnieder zu ſchlagen, dann werden 
wir ſelber durch das Leiden ſtark gemacht, das 
Leiden zu ertragen — und wenn wir dann un— 
ſchuldig leiden — ſo erhebt ſich unſre ganze 
Seele, ſo empfinden wir einen wahren edeln 
Stolz, indem wir dann noch unerſchuͤttert und 
unſrer Pflicht getreu bleiben. — Dies giebt uns 
mehr wahre Groͤße, als wenn alle unſre hoͤch⸗ 
ſten Wuͤnſche erfuͤllt worden waͤren. 

Das ſtaͤhlet unſern Muth, daß wir ohnge— 
achtet aller Hinderniſſe und aller Unterdruͤckung, 
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dennoch das Gute auszuüben ſuchen, wozu wir 
Kraft in uns fuͤhlen — denn das iſt unſre 
Pflicht, auch bey den groͤßten Wiederwaͤrtigkel⸗ 
ten, mit denen wir kaͤmpfen muͤſſen, und bey 
der Ueberwindung dieſer „ 
kann ſich ja unſre ganze Kraft erſt zeigen 

Der Baum, der im Sturme 1 ktert 
bleibt, kann erſt die Dauer und Feſtigkeit ſeines 
Stamms beweiſen. — So lange wir noch 1 
Gluͤck im Schooße ſitzen, ſo lange noch d 
Sonne am heitern Himmel laͤchelt, ſchlaͤft 100 
ein großer Theil unſer Kraft ungenutzt; aber 
wann die rauhen Stuͤrme kommen, dann fuͤh— 
len wir erſt unſre ganze Staͤrke. — 

Zu allem Guten, was man durchſetzen will, 
gehoͤrt Geduld, und wie laͤßt ſich dieſe Geduld 
beſſer lernen, als durch Leiden. Wir koͤnnen 
alſo ſagen: daß die Leiden eine Saat und ein 
Keim kuͤnftiger guter Handlungen ſind. In 
jedem Schmerz, den wir erdulden, keimt eine 
gute That, und jede Thraͤne die wir weinen, 
waͤſcht einen Flecken von unſrer Seele ab. — 

Darum iſt das Trauren beſſer, als das La⸗ 
chen, denn durch das Trauren wird das Herz 
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gebeſſert. — Am Ende dieſes Lebens werden 
uns die Leiden dieſes Lebens heillg ſeyn, wenn 
feine Freuden ſchon laͤngſt wie Tand und Blend⸗ 
werk verſchwunden ſind; ſie werden uns eln 
ſicheres Pfand zu einer groͤßern Gluͤckſeeligkeit 
ſeyn, und wir werden fie dann wie einen koſtba⸗ 


ren Schatz betrachten, der uns reichlichen Vor⸗ 


theil bringt. — 


664) 


XI. 

Im Anfange des Jahres 1732 machte er 
ſeine erſte große Reiſe und zwar nach Eng— 
land. Er verwendete dazu das Geld, das er 
fuͤr ſeine deutſche Sprachlehre fuͤr Da— 
men erhalten hatte und nahm auch noch eine 
kleine Summe auf. 8 

Dieſe Reiſe war fuͤr ſeinen Seelenzuſtand 
von dem groͤßten Nutzen. Schon war ihm 
ſeine Lage als Konrektor am grauen Kloſter zur 
Laſt und er haͤtte gewiß nicht lange mehr in 
Berlin ausgehalten, ſondern lleber ſeine Stelle 
niedergelegt, wenn man ihm die e dazu 
verweigert haͤtte. 

Die Veranderung des Orts aber brachte 
einen neuen Schwung in ſein Leben, das Alte 
wurde von etwas Neuem verdraͤngt, und nach 
einer ſo großen Ausdehnung kehrte er nun gern 
wieder in ſeine Einſchraͤnkung zuruͤck. 

In, Hamburg, wo er ſich einſchiffte, vergaß 
er feine Empfehlungsſchreiben. Dieſer Um⸗ 
ſtand, fein zu Fuß Relſen und der oftmalige 

eangel an weißer Waͤſche, worauf der Eng⸗ 
laͤnder vorzuͤglich ſieht und e er faſt ganz 
allein 
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allein den Gentleman beurthellt, verur- 
ſachten ihm manche Unaunehmlichkeiten. Bald 
wurde er als Bettler, bald als Spitzbube bes 
handelt und nicht ſelten war er wegen eines 
Nachtquartiers in großer Verlegenheit. 

Es iſt alſo wohl natuͤrlich, daß er aus die 
fer Reiſe den Nutzen nicht ziehn konnte, den ein 
Andrer, bey mehrerer Kenntniß der Sitten dies 
ſes Landes, mehrerer Vorbereitung und was 
wohl das Meiſte ſagen will, mehrerem Gelde 
davon gehabt haben wuͤrde. Vielmehr litt 
wohl ſeine ohnedies ſchwaͤchliche Geſundheit 
durch den langen Aufenthalt in der Hole zu 
Kaſtleton. — 

Die Beſchreibung dieſer Hoͤle iſt unſtreitig⸗ 
das Intereſſanteſte in ſeiner Reiſe nach und in 
England, worinn man überhaupt weder geo— 
graphiſche, noch ſtatiſtiſche Bemerkungen, keine 
Beſchreibungen merkwuͤrdtiger Kunſtwerke und 
dergleichen ſuchen darf. 

Was Neifer in England ſah und dachte, 
nicht was überhaupt Merkwuͤrdiges dort 
zu ſehn ſeyn moͤchte, kann man daraus lernen. 
Es iſt eine Epifode feines pſychologlſchen Res 
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mans Anton Reiſer, worinn nur der vers 
aͤnderte Gegenſtand eine kleine Aenderung im 
Ton hervorgebracht hat. — 


Nicht lange nach ſeiner Zuruͤckkunft aus 
England verlor Reiſer einen wirklich guten 
Freund, den Herrn Profeſſor Zierlein, der 
von allen Profeſſoren des Gymnaſtums und 
von den Lehrern der Kloſterſchule noch der 
einzige war, mit dem er harmontrte. Die 
übrigen konnten Reiſers Sonderbarkeiten, de: 
ren er freilich eine große Menge hatte, nicht er: 
tragen, Zierlein aber, bei dem ſich das beſte 
Herz mit einem ſehr guten phlloſophiſchen 
Kopf vereinigte, fand eben in dieſen Sonder; 
barkeiten einen Hauptgrund, Retſers nähern 
Umgang zu ſuchen, weil er ihn Anfangs als 
eine pſychologiſche Aufgabe betrachtete und nach 
längerer Bekanntſchaft feine guten Eigenſchaf⸗ 
ten entdeckte. Auch Reiſer naͤherte ſich ihm ges 
ſchwinder als andern, weil er manche ſeiner 
Sonderbarkeiten mit Zierleins Launen kompen— 
firen konnte. 
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Semelniglih machten bie beiden Freunde eis 
nen Spaßlergang nach Stralau, Reiſers 
Lieblingsort, und noch wenige Tage vor Zier— 
leins Tode hatten ſie auf dem Wege hin und 
zuruͤck eine ſehr intereſſante Unterredung uͤber 
Leben und Tod und Hofnung der Unſterblichkeit 
gehalten. 

Zierlein behauptete, daß ſchlechterdings eln 
beſſeres Leben nach dem Tode folgen muͤſſe und 
Reiſer widerſprach mit allen Gründen die je 
mals gegen dieſe Lehre ausgebruͤtet worden. 
Naturlich überzeugte — wie es gemeiniglich bet 
dergleichen Dispuͤten zu gehen pflegt — keiner 
den andern, und fie ſtanden an Zterleins 
Wohnung, ohne ſich uͤber die Hauptfragen verel⸗ 
nigt zu haben. 

Eifrig ergriff Zierlein Neiſers Hand. 
„Freund, ich kann Sie jetzt nicht von der 
Wahrhelt meiner Ueberzeugung belehren, aber 
eine innere Stimme ſagt mir, daß meine Ueber— 
zeugung die richtige ift. Hier haben Sie meine 
Hand; wenn ich fraͤher ſterbe als Sie, und 
mir die Ruͤckkehr vergoͤnnt it, jo bring’ ich 
Ihnen den Beweis“. | 
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Und ſo verließ er Reiſern mit dem ihm ges 
woͤhnlichen pathetiſchen Kopfulcken. 

Einige Tage darauf war er todt und Reiſer 
konnte ſich nicht enthalten, unwillkuͤrlich zuſam⸗ 
men zu ſchaudern, wenn er allein ſaß und an 
dieſes Verſprechen des Abgeſchiednen dachte, 
Noch nach Jahren kam ihm der Abſchiedneh— 
mende Zierlein im Traume vor, wenn er etwa 
am Tage uͤber dieſe Materle geſprochen hatte. 


Zlerleln beſaß alle Eigenſchaften des Kopfes 
und Herzens, die zu einem vortreflichen Ss 
gendlehrer erfordert werden. Er redete mit 
großer Fertigkeit und Lebhaftigkeit, die ſeine 
Zuhoͤrer beſtaͤndig in der Aufmerkſamkeit er⸗ 
hielt und verſtand die erotematiſche Me⸗ 
thode und die Erlaͤuterung und Aufklaͤrung der 
Woͤrter und Begriffe ungemein gut. 

Er hatte zwar einen ſchwaͤchllchen Koͤrper, 
doch vermuthete man nicht, daß er fo früh zu 
Grabe gehn würde, 

Eine Anekdote muß ich hier noch von ihm 
anführen, die er Relſern einft erzaͤhlte, die auch 
auf dieſen lange Zeit großen Einfluß hatte und 
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ihn vom Heirathen abhlelt. Möchte fie es 
doch noch laͤnger vermocht haben! 

Als die belden Freunde einſt auf einem ein⸗ 
ſamen Spatziergange vom Heirathen ſprachen, 
fragte Reiſer: warum helrathen Ste nicht, 
Freund, da ſie doch jetzt dazu im Stande ſind. 

„Ich habe ja meine Mutter 5 mir, erwie⸗ 
derte Zlerlein. 

Nun, wenn aber die diese? 

„Auch dann helrathe ich nicht! 

Aber, mein Gott, warum? 

„Das will ich Ihnen im Vertrauen ſa— 
gen, Herr Kollege. Ich bin ein ſchwaͤchlicher 
Menſch uud fuͤrchte, daß ich einer Frau nicht 
Genuͤge leiſten moͤchte. Da koͤnnt' es mir 
denn leicht fo gehn, wie jenem Wirth im Hens 
nebergſchen. Auf meiner Reiſe von Halle 
nach Hauſe kehrte ich in einem Dorfe ein und 
der Wirth wies mir ein Bett dicht neben ſeiner 
Schlafkammer an, wo ich alle Worte hoͤren 
konnte, die er mit ſeiner Frau im Bette ſprach. 
Der Mann war ein Hektikus und huſtete bei 
jedem Worte. Demohngeachtet verlangte die 
Frau mit Ungeſtuͤm von ihm, daß er ihr die 
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eheliche Pflicht leiſten ſolle, und ſchimpfte fo 
lange auf ihn ein, bis ſich endlich der Mann 
mit den Worten: 
Na! in Gottes Namen, wenn du mich 
denn mit Gewalt unter die Erde bringen 
willſt, a 
dazu bequemte. Sett der Zelt iſt mir das Hei⸗ 
rathen verleidet. Vestigia me terrent, Amice. 
Und auch Sie, Herr Kollege, koͤnnen nur in 
Ihren Buſen greifen und ſprechen: Gott fey 
mir Sünder gnaͤdig! —” 


\ 


Ganz ohne Schmeichelet hat Reiſer den 
Charakter feines Freundes in folgenden Zeilen 
entworfen, die ich hler wegen der darin herr⸗ 
ſchenden edlen Einfalt mitthelle. \ 
Der uns entriſſen if, 

War einer der wenigen Edlen, 

Die ihre Pflicht mehr als ihr Leben lieben. 
Und deshalb oftmals fruͤh ein Opfer 
Ihres redlichen Eifers 

Und ihrer feſten Treue werden. 

Das Wohl der Juͤnglinge, 
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Dle er mit unermuͤdeter Sorgfalt 

Zu nützlichen Menſchen bildete, 

Lag ihm mehr am Herzen, 

Als ſein eignes Wohl, 

und jeder Fortſchritt im Guten, 

Den er an einem ſah, 

War ihm die ſuͤßeſte Belohnung. 

Aber das Verderben eines Juͤnglings 
Kraͤnkte fein gutes weiches Herz 

Oft viele Tage lang, 

Und was er empfand, das empfand er tief. 
Er war fo warm in der Freundſchaft, 

Als eifrig in ſeinem Beruf, 

Und die Thraͤnen ſeiner vertrauten Freunde 
Sind ſeinem gefuͤhlvollen Herzen 

Ein ruͤhrendes Denkmal. 

Aber daß alle die ihn kannten, 

Aus einem Munde ſagen: 

„Er war gewiß ein redlicher Mann, 

„Der ſeiner Pflicht ganz ein Genuͤge that, 
„Und mehr noch that, als dies! i 
Das iſt feine ruͤhmlichſte Grabſckrift. 
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Nie hat Reiſer, nach Zierleins Tode, mit 
einem andern ſeiner Kollegen eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft unterhalten. Er zog dafür lleber einige 
feiner Schüler an ſich und kettete ſich feſt an 
dieſe, wenn er Anlagen bei ihnen fand, von 
deren Ausblldung er für ſich Vergnügen erwar⸗ 
tete und der Welt Fruͤchte zu verſchaffen hoffte. 

Schon als Konrektor an der Schule des 
grauen Kloſters hatte er ſeine Lieblinge, die er 
oft zu ſich bat, mit ihnen ſpatzieren gieng und 
ſich ſelbſt zu ihren kindiſchen Spielen herablleß. 

Freilich war Relſer wohl nicht der Mann, 
dem man Kinder in Anſehung der guten und 
feinen Lebensart anvertrauen konnte, denn da⸗ 
von verftand er ſelbſt nicht viel. Sein Bei⸗ 
ſpiel konnte wohl noch eher die jungen Leute zu 
mancher Unordnung verleiten. Dieſer Scha- 
den wurde aber hinlaͤnglich durch die Bildung 
ihres Kopfes und Herzens wieder gut gemacht. 
Ste lernten mehr beim Spatzlerengehn mit 
ihm, als wochenlang in der Schule, denn er 
fuͤhrte fie zum Selbſtdenken an und auch auf 
ihr Herz würkte er dadurch ſehr vortheilhaft, 
daß er fie jederzelt, als ein geſchworner Feind je⸗ 
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der Luͤge und Verſtellung, zur Offenheit er— 
mahnte. Alle ihre Wuͤnſche und Gedanken 
konnten fie ihm frei entdecken und er zuͤrnte 
lange mit dem, der nicht aufrichtig gegen ihn 
geweſen war. Nle zeigte er ihnen daher den 
Lehrer und Vorgeſetzten, immer nur den 
Freund, den von ihnen ſelbſt erwaͤhlten Auf 
ſeher ihrer Vergnuͤgungen. i 
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XII. 

An die Stelle des verſtorbnen Profeſſor 
Zterlein kam der bisherige Prorektor der 
koͤllniſchen Schule Ritter, der aber lelder 
dieſer Stelle gar nicht gewachſen war. Buͤ⸗ 
ſching, der ſich wirklich fuͤr Reiſern intereſſir⸗ 
te, bemuͤhte ſich ihm bei dieſer Gelegenheit 


zum Prorektorat der koͤllniſchen Schule zu 


verhelfen. Er ward aber vom Magtſtrat 


nur als Konrektor dabel angeſetzt und ver⸗ 


ordnet, daß er in Gemeinſchaft mit dem 
Konrektor Schmidt die Auffiht über dieſe 
Schule fuͤhren ſollte. Unterdeſſen wurde ſeln 
Gehalt auf 280 Rthl. erhöht, es wurden ihm 
auch einige Lehrſtunden in dem Gymnaſium 
aufgetragen und dafuͤr jahrlich 10 Rthl. bewil⸗ 
ligt. Er hatte alſo überhaupt 330 Rthl. baares 
Geld und freie Wohnung, die zwar auf 40 Nthl. 
gerechnet wurde, aber wahrhaftig nicht 20 Rthl. 
werth war, denn außer der ſchoͤnen Ausſicht 
auf einen Miſthaufen, hatte das dumpfige Neſt 
keine andere Reitze, als daß die ſchoͤnſten Pilze 
an den Waͤnden wuchſen. 
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Helfer war mißvergnuͤgt, daß er nicht Pros 
rektor geworden war, wie ihm Buͤſching ſchon 
verſprochen hatte. Dieſer ſuchte ihn zwar 
durch die Vorſtellung zu beruhlgen, daß er ohn— 
fehlbar bald Prorektor an der Kloſterſchule 
werden wuͤrde, verſicherte ihm auch, daß er bet 
vorfallender Gelegenheit hoffen duͤrfe, Profeſſor 
am Gymnaſium zu werden, wenn er ſich nur 
einer Hauptwiſſenſchaft widmen oder eine ge: 
lehrte Sprache ernſtlich ſtudieren wolle — allein 
Reiſer glaubte ſich zuruͤckgeſetzt und von dieſer 
Zeit an war ihm das Schulleben zuwider. 

Nur die wenigen Stunden die er auf dem 
Gymnaſium gab, hielt er mit Luſt, theils weil 
es feiner Ehrbegterde ſchmeichelte, erwachſene 
Juͤnglinge zu unterrichten, theils weil ihm die 
Sachen, die er hier vortrug, ſelbſt intereſſant 
waren. 

Alles war ganz Ohr bei feinem Unterricht 
uͤber Sprache und ſchoͤne Wiſſenſchaften, und 
zu ſeinen Stunden, wo er Horazens Oden und 
Epiſteln erklaͤrte, draͤngte ſich ein jeder, um nur 
der Qual der griechiſchen Stunde bei dem Herrn 
Profeſſor Ritter zu entkommen, deſſen Vor⸗ 
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trag himmelweit von dem des verſtorbnen 31 er⸗ | 
lein unterſchieden war. N 

Dieſe Stunden gaben dle Veranlaſſung zu 
meiner nähern Verbindung mit Relſern. Ich 
gehoͤrte mit zu denen, die eben den Nutzen zu 
haben glaubten, wenn ſie die Voſſiſche Ueber⸗ 
ſetzung von Homers Odyſſee oder die Stoll⸗ 
bergſche von der Illade fuͤr ſich zu Hauſe nach⸗ 
laͤſen, als wenn wir ſie uns in der Klaſſe vorle⸗ 
ſen ließen; enn Herr Ritter hatte auch nicht 
einen einzigen Klaſſiker, den er vortragen muß⸗ 
te, ohne neben geſchriebne Ueberſetzung. Ich 
bat alſo den Direktor, aus der griechlſchen 
Stunde fortbleiben und die Reiſerſche Horaz⸗ 
ſtunde beſuchen zu dürfen. 

Relſer verſtand nicht fo viel Latein, um den 
Dichter kritiſch behandeln zu koͤnnen, aber doch 
genug, um uns auf die Schoͤnheiten deſſelben 
aufmerkſam zu machen. 

Von Jugend auf hatte ich Neigung zur 
Dichtkunſt gehabt, Horaz war einer meiner 
Lieblinge unter den Alten; was Wunder, daß 
dieſe Uebereinſtimmung unſers Geſchmacks bald 
ein Band wurde, das uns naͤher an einander 
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knuͤpfte, und endlich bei meinen reifern Jahren 
die innigſte Freundſchaft wurde. | 

Viel, unendlich viel verdanke ich dleſer 
Freundſchaft, ob ich mir gleich dadurch mehrere 
meiner andern Lehrer zu Feinden machte, weil 
ſie glaubten, daß ich durch Reiſern ganz von 
den ernſthaften Wiſſenſchaften abgezogen und 
ein ſogenannter Bellettriſt werden wuͤrde. 

Selbſt der Prediger, der mich konfirmirt 
hatte, hielt es fuͤr ſeine Pflicht, meine Eltern 
zu warnen, daß fie meinen Umgang mit Neiſern 
elnſchraͤnken möchten, 

Aber alles dies trennte uns nicht. Nur um 
ſo feſter ſchloſſen wir uns an einander. — 

Die erſte Epoche meines Umgangs mit ihm 

fiel gerade in die Zeit feines Mißvergnuͤgens 
mit ſeiner Lage als Konrektor. 

Da kamen dann Stunden, ja ganze Tage, 
wo er in einem unthaͤtigen Hinbruͤten auf dem 
Bette lag und ganz den Ausſchwelfungen ſeiner 
empoͤrten Phantaſie nachhteng. N 

Bald wollte er zu Fuß nach Holland gehn, 
ſich dort nach Oſtindien einſchiffen oder von 
England aus nach Amerika reiſen. Das Leben 


„ 


eines Bootsknechts hatte dann fo viele Reize 
fuͤr ihn, daß er Tage lang davon ſprechen 
konnte. Der weit gerelſete Ulyß, der 
vieler Voͤlker Sitten, viel Staͤdte 
und Länder geſehn, des Elends viel 
erduldet, und als Bettler ſich mit an⸗ 
dern Bettlern um einen Knochen in 
feiner eignen Behauſung herum pruͤ— 
geln muͤſſen, war dann ſein Ideal. 

Bald wollte er wieder Soldat werden und 
dann ſchten ihm ſelbſt der Zwang, dem er ſich 
in dieſem Stande unterwerfen mußte, viel Anz 
genehmes zu haben. 

Er zeichnete ſich dann bald unter ſeinen 
Kammeraden aus, man bemerkte ihn und der 
ſchwaͤrzeſten Nacht des Elendes daͤmmerte ihm 
ein ſchoͤnes Licht. Gelaͤutert gieng er aus dem 
Feuer des Truͤbſals hervor und hatte ſelbſt in 
dieſem Stande zur Veredlung der Menſchhelt 
beigetragen. Er hatte feine Kammeraden ges 
bildet. Seine Vorgeſetzten wurden aufmerk⸗ 
ſam auf ihn, man wollte ihn hervorzlehn — 
aber er ſchlug es aus und blieb was er war. 

Der Gedanke, daß man von ihm ſagen 
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würde: der Mann verdient mehr zu 
ſeyn, als er iſt, aber er will nicht 
mehr ſeyn, war das Aeußerſte ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche — und er bedachte nicht, daß ihm die 
Erreichung deſſelben in ſeinem Stande als Kon⸗ 
rektor ſo nahe lag. 

Oft verzweifelte er auch ganz an ſich ſelbſt, 
und dann brütete er über den Gedanken des 
Selbſtmords, wozu es ihm aber wirklich 
an Kraft fehlte. Weitlaͤuftig kommentirte er 
in Geſpraͤchen mit ſeinen Freunden Werthers 
Geſpraͤch mit Albert uͤber dleſen Punkt. 

Dann uͤberließ er ſich wieder ganz der 
Wehmuth über das Nichtſeyn nach dem Tode. 

„Morgen wird der Wanderer kom⸗ 

men, kommen der mich ſah in met⸗ 

ner Schönheit. Rings wird fein 

Auge mich ſuchen im Felde, und wird 

mich nicht finden. 

Diefe Stelle aus dem Oſſian deklamirte er 
oft, fo wie jene aus der Iltade über das 
Elend des Menſchen, wo dle Goͤtter das 
Loos der unſterblichen Pferde bedauern, die ei⸗ 
nem Erdgebohrnen dienen muͤſſen. 
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Das Buch Hiob und vorzüielih die Stel: 
fen, wo dieſer mit Gott rechtet und ſich über die 
Ungerechtigkeit des Schickſals beklagt, war 
ſeine Lleblingslektuͤre. ö 


An Leib und Seele krank, 
Des Lebens uͤberdruͤſſig, 
Doch ſelbſt mich zu befretn 
Ach! leider unentſchluͤſſig, 
Wank' ich mit mattem Schritt 
Dem engen Hauſe zu. 
Wann find' ich Aermſter doch 
Die bangerſehnte Ruh. 
In dieſem Ton war alles, was er in einem 
ſolchen Zeitpunkt dichtete. | 
Freilich waren diefe Perioden aͤußerſt unan⸗ 
genehm fuͤr Alle, die ſeines Umgangs genoſſen 
und Antheil an ihm nahmen. Aber es kamen 
doch auch wieder Augenblicke, wo ſeine beſſere 
Seele ſiegte und man verzieh ihm gern, wenn 
er ſich dann auf das ruͤhrendſte ſelbſt daruͤber 
anklagte, daß er ſeine Freunde durch den 
Verdruß uͤber feine Unentſchloſſen⸗ 
heit Ne 1 
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Verdruͤßlichkeit war ihm das unange⸗ 
nehmſte Wort in der Sprache und es war ſehr 
ſchwer den charakteriſtiſchen Ton, womit er es, 
auch in gleichguͤltigen Unterredungen ausſprach, 
nachzuahmen. | 

Nie hat er wohl mehr aus dem Herzen und 
aus eigner Erfahrung geſprochen, als da er einſt 
in der Loge eine Rede über Unentſchloſ— 
ſenhelt und Verdruͤßlichkelt hielt, und 
ſie fuͤr die groͤßten Seelenleiden erklaͤrte. 
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XIII. 


Mendelſohn war es — diefer verewigte 
Welſe — der ihn ſich ſelbſt wiedergab und dieſe 
Stürme in feinem Innern ſtlllte. 

Er fuͤhrte ihn auf den hoͤchſten Punkt der Le⸗ 
benswetsheit zurück und lehrte ihn, ſich an 
den gegenwärtigen Augenblick zu hals 


ten und in ſich ſelbſt den Quell der lauterſten 


Freuden zu ſuchen. 
Bei jeder Unterredung, die er mit dieſem 


achten Weiſen hielt, wurde es ruhiger in ſeiner 


Seele und heller in ſeinem Kopfe. Die aben⸗ 
theuerlichen Geſtalten der Phantaſie entflo⸗ 


— 


hen vor dem Sonnenglanze der Wahrheit, und 


der Verſtand trat wieder in ſeine Rechte. 

Jedes Geſpraͤch, ja man koͤnnte ſagen, je— 
des Wort von dieſem Mann war lehrreich und 
unterrichtend. Der Kummervolle gieng getroͤ— 
ſtet, der ſchwache leidenſchaftliche Menſch ges 
beſſert von ihm. 

Reiſer genoß in ſeinem Hauſe der Freuden 
viel und er war an keinem Tage heiterer, als 
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wenn er des Abends vorher bei Mendelſohn ge 
weſen war. 

Dieſer miſchte ſich denn oft in dle frohe ge⸗ 
ſellſchaftli che Unterhaltung des kleinen Zirkels, 
den feine Familie und einige gute Freunde bllbe⸗ 
ten, machte ſelbſt oft manche kleine Spiele des 
Witzes mit, die durch feinen Beitritt gleich ſam 

veredelt wurden. 

\ Des Sonntags Nachmittag verſammelte 

man ſich bel ihm zu einer Leſegeſellſchaft, in 
welcher die beſten Werke der ſchoͤnen deutſchen 
Litteratur: Muſarion, Emilia Galotti, Na— 
than der Weiſe u. a. vorgeleſen wurden. 

Nathan der Welſe war eins von Men; 
delſohns Lieblingswerken. Er erinnerte ſich dabet 
ſeines vor ihm heimgegangenen Freundes, und 
las oft ſelbſt die Rolle des Nathan, der wohl 
nicht edler und wahrer dargeſtellt werden 
konnte, als von ihm. Reiſer las dann den 
Tempelherrn oder Sultan Saladin. 

Einige kleine Zuͤge von dem Gemaͤhlde die; 

ſes wahren Weiſen, die als Materialien zu einer | 

| künftigen Lebensbeſchreibung dienen follten, hat 

| Reiſer in den Denkwuͤrdigkeiten zur Beförderung 
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des Edlen und Schönen entworfen. Dle Le— 
bensbeſchreibung eines ſolchen Mannes, gut be⸗ 
arbeitet, müßte ein belehrendes Werk, der edel: 
fie Beitrag zur Beförderung der Humanttaͤt 
werden. Einen ſolchen Kopf ſich unter dem 
Druck koͤrperlicher Beduͤrfniſſe hervorarbeiten 
ſehn, ſehn wie er in Verbindung mit einigen 
edlen Freunden, auf die Bildung ſeines Jahr⸗ 
hunderts wuͤrkte — kein Anblick kann wohl herz 
erhebender und ſtaͤrkender ſeyn! { 


Sobald nur Reiſer einen kleinen Antrieb 
zur Thaͤtigkeit von außen her erhielt, wle die⸗ 
ſesmal durch Mendelſohn, erwachte er bald zu 
einem neuen Leben. Seine Kraft war gelaͤhmt, 
aber nicht gebrochen. Er fuͤhlte neuen Muth 
gegen das Schickſal zu kaͤmpfen — und fand bei 
einiger Anſtrengung bald, daß der Kampf nicht 
ſo ſchwer ſey, als er ihn ſich gedacht hatte. 


Nun verſchwanden alle Launen, womit er 
feine Freunde in den Tagen ſelbſtgeſchaffner Uns 
behaglichkelt gequält hatte. Er war ganz wie: | 
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der der gute, theilnehmende Helfer, der auch 
ein Kind nicht gern erzuͤrnte. 

Seine Lehrſtunden in der koͤllniſchen Schule 
machten ihm dann nicht mehr Ekel und ſeine 
Stunden im Gymnaſtum des grauen Kloſters 
ſogar viel Vergnuͤgen. Auch fuͤr ſeine Zuhoͤrer 
waren ſie von großem Nutzen. 

In feinen Vorleſungen uͤber dle ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften machte er fie mit den Meiſterſtuͤcken 
der ſchoͤnen deutſchen Litteratur bekannt und 
bildete, durch Dichter und Proſatſten, ihren Ge; 
ſchmack fuͤr das Edle und Schoͤne. 

In ſeinen Lehrſtunden uͤber die deutſche 
Sprache floͤßte er allen die groͤßte Liebe fuͤr dieſe 
ihre Mutterſprache ein, weil er bewieß, daß 
ſie an Reichthum und Wuͤrde ſich mit allen an⸗ 
dern Sprachen meſſen koͤnne. f 

So nuͤtzlich und angenehm aber auch ſein 
Vortrag über deutſche Sprache und ſchoͤne Wlſ— 
ſenſchaften war, fo uͤbertrafen doch die Stuns 
den, wo Horaz geleſen wurde, alle andern an 
Nutzen und Reitz. Wahre praktiſche Lebens; 
weisheit ſchͤpften wir aus feinen trefflichen Epts 
ſteln. Unſer Geſchmack wurde maͤnnlicher und 
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unſer Verſtand reifte früher durch die Lektuͤre 
dieſes Lleblings aller Zeiten, aller Menſchen, 
denen fuͤr's Wahre, Edle und Schöne ein Herz 
im Buſen ſchlaͤgt. 

Auf allen Spatzlergaͤngen, auf allen kleinen 
Reiſen, die ich um dieſe Zett mit meinem Freund 
machte, war dieſer Dichter der Humanitaͤt 

„unfer Freund, unfer Lehrer, unſer Be— 

5 gletter. | 
Ganze Oden und Epiſteln lernten wir auswendig 
und das dritte Wort bei unſern freund ſchaftlichen 
Unterredungen über Philoſophie des Lebens war 
eine ſchoͤne paſſende Stelle aus dem Horaz. 

„Man muß den Horaz nicht zum Morgen⸗ 

„und Abendſeegen machen, Herr Kollege, 
ſagte einſt der ſeelige Buͤſching zu Reiſern, da 
dieſer ihn mit Enthuſiasmus von unferm Ho— 
razleſen unterhielt, und glaubte uns dadurch ei⸗ 
nen großen Vorwurf gemacht zu haben. 

Wir fanden dies nicht und ſtanden uns beſ— 
ſer bei dieſem Gebetbuch der Menſchheit 
als bei allen Kubach der ganzen Welt. 
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Jetzt fieng Reiſer auch an, oͤffentliche Kols 
legia uͤber deutſche Sprache und ſchoͤne 
Wiſſenſchaften zu leſen. Vorzüglich viel 
Zuhoͤrer hatte er zu dem erſten, denn durch 
ſeine Sprachlehre fuͤr Damen, durch ſeine 
Abhandlung vom Unterſchied des Accu— 
ſativ und Dativ und durch mehrere andre 
kleine Schriften, die deutſche Sprache betreffend, 
hatte er ſich ſchon einen Namen gemacht. Er 
wendete auch beim erſten Mal viel Zeit auf die 
Ausarbeltung dieſer Vorleſungen uͤber die deut— 
ſche Sprache, und ob er gleich aus ſeinen Hef— 
ten ſchon bei ſeinen Lebzeiten manches drucken 
laſſen, ſo wuͤrde doch noch viel Gutes daraus 
an den Tag gefoͤrdert werden koͤnnen, wenn 
ſeine Manuſkripte in die Haͤnde eines Mannes 
kaͤmen, der von Reiſers Ideen über dieſe Mas 
terie hinlaͤngliche Kenntniß, und außerdem noch 
die hoͤchſt noͤthige Fertigkeit Hätte, feine außerft 
unleſerliche Hand zu errathen. 

Das Kolleglum uͤber ſchoͤne Wiſſen— 
ſchaften machte ihm eben nicht viel Muͤhe, 
denn er legte darin die Hefte zum Grunde, 
nach welchen er ſie im Berlintſchen Gymnaſium 
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vortrug und erwelterte ſolche nur bie und da. 
Die Mängel der Sulzerſchen Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Künſte und Wiſſenſchaften, die ihm bei dle⸗ 
ſer Arbeit oft genug vor Augen traten, brach⸗ 
ten ihn zuerſt auf den Gedanken, in Verbindung 
mehrerer Gelehrten elne neue Theorle der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften herauszugeben. 

Bis zu ſelnem Tode trug er ſich mit dieſer 
Idee, hatte ſie ſchon Goͤthe und Wieland, 
die er ſich zu Thellnehmern wuͤnſchte, bei feinem 
Aufenthalt in Weimar mitgetheilt, war auch 
von ihnen zur Ausführung derſelben aufgemun⸗ 
tert worden. Leider iſt ſie aber mit ihm zu 
Grabe getragen worden! 

Außer dieſen Beſchaͤftigungen machte er 
auch eine Zeitlang viel Verſuche mit einem 
Taubſtummen und brachte ihn ziemlich weit. 
Einige feiner Wahrnehmungen über dieſe be: 
dauernswuͤrdige Menſchenklaſſe hat er in dem 
Magazin zur Erfahrungsſeelenkun⸗ 
de mitgetheilt. | 
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Aller dieſer Arbeiten ohngeachtet kamen doch 
noch oft Stunden, wo er ſich wegen Beſchraͤnkt⸗ 
heit feiner Lage ungluͤcklich glaubte und das 
Schulleben ganz aufzugeben wuͤnſchte. 

Sein ſchriftſtelleriſcher Ruf ſtieg immer 
mehr, die Buchhändler bezahlten feine Arbeiten 
gut und er glaubte, mit einiger Einſchraͤnkung, 
ſchon hiervon leben zu koͤnnen. 

Wahrſcheinlich wuͤrde er auch ſein Amt 
ganz niedergelegt haben, wenn ihm nicht ein ans 
derer Einfall gekommen waͤre, den er auch durch⸗ 
ſetzte. | 

Ehrbegierde war es, die ihn qualte, 
ob er ſich gleich ſelbſt dies nicht geſtand. Der 

Titel Konrektor war ihm zu geringe, Pro⸗ 

feſſor wollte er werden, um den andern 
Lehrern am Gymnaſtum gleich zu ſeyn, von des 
nen freilich wohl mancher unſerm Reiſer ſeine 
groͤßere Würde fühlen laſſen mochte. 

Von der koͤllniſchen Schule erloͤßt und ganz ans 

Gymnaſtum geſetzt zu werden, war fein Wunſch. 
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Er hielt alſo im Jahr 1784 bei dem Magtſtrat 
um das Amt eines außerordentlichen Profeſſors 
beim Berlintſchen Gymnaſtum an und erklaͤrte, 
daß er für ſechs Stunden wöchentlichen Unter⸗ 
richt nur einen Gehalt von 120 Rthl. verlange. 


Alle ſeine Freunde und ſelbſt der Direktor 
Buͤſching widerriethen ihm, fo viel gewiſſe 
Einkuͤnfte um eines bloßen Titels wegen fahren 
zu laſſen. Allein er blieb bel ſeinem Wunſch 
und der Magtſtrat erbat für ihn beim geiſtli⸗ 
chen Departement den verlangten Charakter. 


Waͤre es nach dem Willen des Direktors ge⸗ 


gangen, ſo haͤtte er ſeinen Zweck nicht erreicht, 
denn dieſer glaubte — wie er ſich ſelbſt in einem 
Briefe ausdruͤckt — Reiſers Ehrgeitz muͤſſe un⸗ 
terdruͤckt und ſeiner unſtaͤten Laune gar nicht 
nachgegeben werden ). 


*) Ueberhaupt beurtheilte dieſer wuͤrdige Mann 


Reiſers Charakter nicht ganz falſch, und wenn 


er an einem andern Orte von ihm ſagt: „daß 
er — von Jugend an gewohnt des Alltaͤgli⸗ 
chen und Einerlei bald uͤberdruͤßig zu werden 
— in feinen Zwecken und Plaͤnen haͤufige Abs 
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Der Magiſtrat befürchtete aber, daß er, 
wenn ihm ſeine Bitte abgeſchlagen würde, Ber— 
lin ganz verlaſſen möchte, und da man von feinen 
Talenten noch vielen Nutzen fuͤr den Unterricht 
der Jugend erwartete, fo unterſtuͤtzte man fein 
Geſuch mit einem ſehr vortheilhaften Zeugniß. 
Durch Erreichung dieſes Wunſches war Kiel: 
ſer auf lange Zelt zufrieden geſtellt. Selbſt die 
Vorſtellungen ſeiner Freunde, daß er nun mit 
120 Rthl. gewiß gar nicht auskommen würde, 
da vorher 330 Rthl. oft nicht zugereicht hätten, 
waren ihm ein Sporn mehr zur Thaͤtigkeit. Er 
wollte zeigen, daß er auch ohne dieſes gewiſſe 
Gehalt leben koͤnne, und es gelang ihm. 
Der woͤchentliche Unterricht von ſechs Stun: 
den nahm ihm wenig Zeit und er konnte alſo 
faſt den ganzen Tag zu ſchriftſtelleriſchen Arbei⸗ 
ten anwenden. Auch war dieſe Zelt ſehr frucht— 
reich an Werken feiner Feder. 
Er hielt noch einmal ſeine vor einem Jah⸗ 
de ausgearbeiteten Vorleſungen über deut— 


wechſelungen vornehme und ſtets auf Veraͤn⸗ 
derung bedacht fen” fo ik auch dieſes Wahrheit. 


oa 
ſche Sprache und ſchoͤne Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und da der ſeellge Buͤſching ihn bei jeder 
Gelegenhelt trieb, daß er ſich doch einer Haupts 
wiſſenſchaft, die im Gymnaſtum gelehrt wuͤrde, 
widmen moͤchte, ſo legte er ſich jetzt auf dle 
Geſchichte und las auch zugleich darüber ein 
Kollegtum. | 

Wie dieſes ausfallen mußte, kann ſich jeder 
leicht vorſtellen, wenn er bedenkt, daß Reiſer 
ſich noch nie mit der Geſchichte beſchaͤftigt hatte. 
An den beiden Tagen der Woche, da er dles 
Kollegium las, ſchrleb er von zwei bis drei Uhr 
Nachmittags aus der allgemeinen Weltgeſchichte 
aus, was er um fuͤnf Uhr vortragen wollte. 

Mit der Geſchichte der vereinigten 
Niederlande machte er den Anfang. War 
nun das Penſum des Tages fuͤr ihn ſelbſt in⸗ 
tereſſant, ſo war auch ſein Vortrag angenehm. 
Johann de Wit, Egmont, Wilhelm 
von Oranſen — wenn er an dieſe Männer 
kam, gerieth er in Feuer und es gleng gewiß 
niemand unbefriedigt weg. Waren es aber ge— 
woͤhnliche Kriegs- und Frledensbegebenheiten, 
alltaͤgliche Staatsgeſchichte, die er vortragen 


es 


ſollte — dann hätte man einſchlafen moͤgen, 
fo ſchlaͤfrig war der Ton feiner Stimme. 

Deſſen ohngeachtet hatte er vlel Zuhoͤrer, 
und abgerechnet, daß er Mehreren freien Zutritt 
gab, brachten ihm doch feine drei Kollegta im 
Winterhalbenjahr über 300 Rthl. ein. — 

Seine Einnahme vermehrte ſich noch um ein 
Anſehnliches, da er das Anerbieten, die bisher 
von Herrn Burrmann beſorgte Voſſtiſche Zei— 
tung zu ſchreiben, annahm. Auch erhlelt er das 
durch eine freie Wohnung im Haufe des Verla 
gers, die ihm bet ſeinen Vorleſungen ſehr zu 
Statten kam. 

Schon oft hatte er ſich vorgenommen, eln 
Blatt für das Volk zu ſchreiben- das 
wirklich von dem Volke geleſen wuͤrde und eben 
dadurch den ausgebreitetiten Nutzen ſtiftete. Da 
aber dieſe Idee durch jo viel elende Schmierer 
gemißbraucht wurde, glaubte er, daß eine Zei: 
tung das beſte Vehikel zur Erreichung ſeines 
Zwecks ſeyn wuͤrde, und hlelt den Poſten eines 
Zeitungsſchreibers, fo wie er ſich den, 
ſelben dachte, für einen der ehrenwertheſten im 
Staat, weil er allein im Stande iſt, ohne vie 
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les Aufſehen nuͤtzliche Wahrheiten unter das 
Volk zu bringen. 

Auch Leſſing hatte bei ſeinem Aufenthalt 
in Berlin eine Zeitlang die Voſſiſche Zeitung 
geſchrieben — eln Grund mehr fuͤr Reiſern, 
diefes Amt mit Vergnuͤgen und unter den groͤß⸗ 
ten Erwartungen zu uͤbernehmen. 

„Eine Zeltung — ſagt er in feinem Ideal 
einer vollkommnen Zeitung, das er 
bei dieſer Gelegenheit ſchrieb — eine oͤffentliche 
Zeitung iſt der Mund, wodurch zu dem Volke 
gepredigt, und die Stimme der Wahrheit, fo. 
wohl in die Pallaͤſte der Großen, als in die 
Huͤtten der Niedrigen dringen kann. Sie 
koͤnnte das unbeſtechliche Tribunal ſeyn, wo 
Tugend und Laſter unpartheitſch geprüft, edle 
Handlungen der Maͤßigkeit, Gerechtigkelt und 
Uneigennuͤtzigkelt geprieſen — Unterdruͤckung, 
Bosheit, Ungerechtigkeit, Weichlichkelt und 
Ueppigkeit mit Verachtung und Schande ge— 
brandmarkt wuͤrden. 

„Edle Beiſpiele; Kuͤnſte; Theater; 
Kenntniſſe, die zum Umlaufreif ſind; 
Erziehung; Predigtweſen; nuͤtzliche 
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Erfindungen; Handhabung der Ge; 
rechtigkelt. Geſchichte von Verbre⸗ 
chern; menſchliches Elend im Ver- 
borgnen; Volksvorurtheile; religioͤſe 
Schwaͤrmereiz unerkanntes Verdienſt 
welche wichtige Artikel in einer Zeitung fuͤr 
das Volk! 

Eine große herrliche Idee! Nur Schade, 
daß ihre Ausfuͤhrung ſo ſchwer, ja faſt unmoͤg⸗ 
lich iſt. Wenn je das Menſchengeſchlecht ver⸗ 
vollkommnet werden koͤnnte, ſo muͤßte es wohl 
unſtreitig von dieſer Seite geſchehen. Aber 
welche ungeheure Schwierigkeiten treten hier 
dem Menſchenfreunde in den Weg. 

Reiſer beſchled ſich zwar demuͤthiglich von 
ſelbſt, daß er der Mann nicht ſey, der dieſes 
große Ziel erreichen würde, allein er hielt es 
deſſen ohngeachtet ſchon der Muͤhe werth, auch 
nur nach dleſem Ziele zu ſtreben. 

Er wollte feinen großen Plan, wie billig, 
nur nach und nach in Erfuͤllung bringen und 
nahm deshalb im Anfange nur kleine Veraͤnde⸗ 
rungen in der bisherigen Einrichtung der Zei— 
tungen vor. 
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Die politiſchen Ereigniſſe faßte er 
kuͤrzer, und lenkte die Aufmerkſamkelt mehr auf 
einzelne merkwürdige Menſchen; Bei⸗ 
ſpiele edler Handlungen zog er aus dem 
Dunkeln hervor; ſuchte durch die gelehrten 
Anzeigen, zum Umlauf reif gewordne Kent⸗ 

niſſe zu verbreiten und durch den Theaterar⸗ 

tikel den Geſchmack des Volks zu bilden. 

Auch in dem Aeußern machte Herr Voß 
auf Relſers Anrathen einige kleine Aenderun⸗ 
gen; unter andern ſuchte er der Zeitung durch 

einen neuen paſſenden Buchdruckerſtock!“ "rein 
geſchmackvolleres Anſehn zu geben. 

Alles dies aber brachte gerade die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung hervor. Das Blatt wurde 
ſeit der neuen Einrichtung ſeltener geleſen — 
und man mußte Alles wieder — fo wie ehemals 
bei dem gereinigten Kalender — in den alten 
Stand ſetzen. 

Der gemeine Mann murrte, daß die yolitis 
ſchen Ereigniſſe nicht mehr fo weitläuftig als 
fonft erzaͤhlt wurden. Durch die gelehrten 

An: 


) Der Kopf des Janus. 
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Anzeigen fand ſich mancher Schriftſteller 
beleidigt, und die Theaternachrichten 
empoͤrten beinah den ganzen Schauſptelerſtand. 

Reiſer hatte gegen die oftmallge Auffuͤh⸗ 
rung ſolcher Stuͤcke, wie Schillers Raͤuber 
und Kabale und Liebe — zwar mit Recht, 


. ober doch etwas zu heftig — geelfert. Mit 


Recht; dies geſtand ſelbſt Herr Schiller 
eln, als Relſer mit ihm nach der Zeit darüber 
in meiner Gegenwart redete; aber auch zu 
heftig, denn er beſſerte nicht, ſondern erbit⸗ 
terte und gerteth ſogar in einen heftigen Streit 
mit dem damaligen Schauſpieldtrektor Doͤb⸗ 
belin. 

Diefer Mann, der bel allen ſeinen Eigens 
heiten wirklich Verdlenſte um die Schauſpiel⸗ 
kunſt hatte, und den Geſchmack des Publi⸗ 
kums zum Vortheil feiner Kaſſe zu benutzen ver⸗ 
ſtand, glaubte daß ſeine Einnahme durch dieſe 
Verketzerungen feiner Matadorſtuͤcke 
— wle er die Retiſerſchen Theaternachrichten 
nannte — leiden wuͤrde, und gerieth einſt beim 
Anblick feines Feindes im Schauſpielhauſe fo 
in Wuth, daß er ſich dicht vor ihm hinſtellte 
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und — zwar im Geſpraͤch mit einem andern, 
aber doch fo laut, daß Relſer und ich alles nur 
zu deutlich verſtehn mußten. — eine lange, hoͤchſt 
beleidigende Rede gegen dieſe vermeinten Eins 
griffe in ſeine Rechte hielt. 

„Unſer Publikum — ſchloß er in komiſchem 
Aerger — hat ſich durch die vielen genoſſenen 
Suͤßigkeiten den Magen verdorben, nun ſoll es 
ſich an Sauerkraut und Erbſen (Kamma, die 
Heldlinn Bojoarlens wurde eben 1 
wieder geſund freſſen!“ 

Reiſer that, als ob ihn dleſer Eifer gar 
nichts angienge — das Kluͤgſte was er thun 
konnte. 

Und ſo hatte er denn u alle ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen für die Bildung der Natlon auch nicht 
das Geringſte bewuͤrkt, und ſich noch obendrein 
vlele Feinde gemacht. 

Er hatte eine Zeitlang ganz für dieſe Ideen 
gelebt und es war ihm alſo um ſo ſchmerzhafter 
alle feine feſten Erwartungen vereitelt und feine 
großen Hoffnungen wie einen ſchoͤnen Traum 
verſchwinden zu ſehn. 


XV. 


Kurz vorher ehe Retſer Profeſſor wurde, 
war ich mit ihm zuſammen gezogen und dies 
Beielnanderwohnen dauerte ſo lange bis ich im 
Jahre 1736 auf die Univerfität gieng, alſo bei— 
nah drei Jahr. 

Waͤhrend dieſer Zeit waren wir unzertrenn— 
lich. Arbeiten und Vergnuͤgen theilten wir mit 
einander. Alles war uns gemeinſchaftlich. 

So lange er die Zeitung ſchrieb, wohnten 
wir in der Stadt, dann aber zogen wir in einen 
Garten, um die Natur beſſer zu genteßen. 

In dem Gartenhauſe des Matthlteuſchen 
Garten verfloſſen uns die ſeeligſten Stunden 
des Lebens in den freundſchaftlichen Ergießuns, 
gen unſrer in fo vielen Punkten gleichdenkenden 
Seelen. | 

Hier laſen wir Homer, Horaz, Oſ— 
ſtan, Shakespear und Milton — hier 
ſtudlerten wir Philoſophie und vertieften uns 
oft ſo ſehr in unſren Spekulationen, daß wir 
Alles um uns her vergaßen. | 
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Manche ſchoͤne mondhelle Sommernacht 
brachten wir im Garten zu, ſpatzlerengehend 
oder im hohen Graſe am Ufer des kleinen Fluͤß⸗ 
chen gelagert, das denſelben begränzte. | 

Leben und Wirkſamkeit — Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck — Schoͤn und Edel — Daſeyn — Ber: 
nichtung — Fortdauer — Reſignation, das 
hoͤchſte Ziel der Philoſophie — dies waren die 
Gegenſtaͤnde unſers Nachdenkens. 

Ganz darinn verſunken, uͤberraſchte uns oft 
der Morgen und nur der feuchte Thau trieb uns 
in unſer Zimmer. g 

Bel der Iliade und Odyſſee war ich 
Fuͤhrer. Meine Kenntniß der grlechiſchen 
Sprache war zwar nur gering, aber doch groͤ⸗ 
ßer als Reiſers, der anfänglich faſt keinen Vers 
ohne latelniſche Berfion verſtand. 

Im Engliſchen aber war ich ſein Schuͤler 
und verdanke dieſer Periode alles was ich davon 
weiß. Kurſoriſch laſen wir nach und nach 
die beſten Schriftſteller der Britten, Addiſon, 
Pope, Young, Milton, Dryden u. g. 
Shakespear der Menſchenkenner war unſer 
Liebling. Mit dem Oſſian hatten wir anges 
fangen. 


. 


Von den Roͤmiſchen Klaſſikern blieb uns 
Horaz der Erſte. Eine jedesmalige neue Le— 
fung deſſelben gewährte uns den ſchwelgeriſchen 
Genuß vorher noch nie bemerkter Schoͤnheiten. 


So lebten wir in unſerm Pathmos, und iſt 
das bene vixit qui bene latuit richtig, ſo leb⸗ 
ten wir gewiß ſehr gut, denn wir hatten mit 
wenigen Perſonen Umgang. Selten giengen wir 
zu Bekannten, und noch ſeltener beſuchte uns 
Jemand. 


Relſer arbeitete auch ſelbſt flelßlg und fein 
Ruf in der litterariſchen Welt fileg immer hoͤ— 
her. Nur Schade, daß er oft zu ſehr, des 
Geldes wegen, mit einem Werke eilen mußte, 
und daher manches in's Publikum ſchickte, ohne 
die letzte Hand daran legen zu koͤnnen. 


Jetzt wurde unſre gewöhnliche Lebensord⸗ 
nung auf einige Zeit durch elne Krankheit ge⸗ 
ftört, die meinen Reiſer befiel, 


Er hatte zwar beſtaͤndig einen trocknen Hu: 
ſten gehabt und uͤber Bruſtſchmerzen geklagt, 
such hin und wieder etwas Blut e 
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Da dies indeſſen keine weitere Folgen hatte, ſo 
brauchte er nichts dagegen, und glaubte daß dle 
ſtrenge Diät, die er flets hielt, feine völlige Wie! 
derherſtellung bewuͤrken wuͤrde. e 
Auf einmal aber und ohne die geringſte naͤ⸗ 
here Veranlaſſung bekam er ein ſtarkes Blut: 
ſpeten und die Umſtaͤnde ſchienen gefährlich. 
Was wurde dabei nicht alles gebraucht? La; 
chenknoblauch, Islaͤndiſches Moos und eine 
ungeheure Menge von Pillen, Tropfen und 
Latwergen wurden verſchluckt — aber alles bi 
Erfolg. 


Come what come may, 


time and the hour runs through the rough - 
eft day!) 


war zwar ſein Wahlſpruch. Allein aus Liebe zum 
Leben unterwarf er ſich doch gern allen Vorſchrif— 
ten des Arztes und verlangte nicht nach der 
Kuͤhle des Grabes, die er in ſeinen Ge— 
dichten ſonſt ſo ſehnlich herbelwuͤnſchte. 


») Komm auch, was da kommen mag, 
Stund' und Zeit läuft durch den rauhſten Tag! 


Shakes pear. 
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Eine Deſperattonskur, der er ſich zuletzt uns 
terwarf, und die darinn beſtand, daß er ſich 
große Stuͤcken Els auf der Bruſt ſchmelzen 
ließ, brachte ihn denn doch endlich ſo weit, daß 
er wieder ausgehn und ſelbſt auf eine kleine 
Relſe denken konnte. Er glaubte nemlich, daß 
die Ortsveraͤnderung bei ihm am allerwirkſam⸗ 
ſten ſeyn würde, und der Erfolg beſtaͤtigte dies. 

Nach Halle reißte er und quartierte ſich 
bei Bahrdt ein, der damals den Weinberg 
hatte. Hier erkletterte er die Felſen von Gie— 
bichenſtein, aß und trank mit Appetit nach die⸗ 
ſer Motion, unterhielt ſich aufs Angenehmſte 
mit dem epikuraͤilſchen Doktor der Theologie 
und kehrte dann faſt völlig hergeſtellt nach Ber; 
lin 1 

Jetzt nahm er ſich vor durch ſtrenge Diät 
and 915 Bewegung feinen e e e 
noch mehr zu verbeſſern. 

Er aß zu dieſem Ende eine ganze Zeit uͤber 
nichts als gelbe Ruͤben, ſowohl roh als gekocht, 
und Vorſtorfer Aepfel. Alle hitzige Getraͤnke 
mled er auf's aͤußerſte und trank nichts als Waſ⸗ 
ſer. Mehrere Male des Tages badete er ſich 
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in kaltem Waſſer; ſelöſt im ſtrengſten Winter, 
fo daß oft die Badewanne erſt aufgeeift werden 
mußte. Alle Tage machte er Spatzlergaͤuge 


von einer oder mehreren Mellen — und erwarb 


ſich durch alles dies wirklich e Ge⸗ 
ſundheit. 

Auch reiten lernte er um dleſe Zeit, wo— 
bei er ſich aber ganz ſonderbar nahm. Er lernte 
zwar lange genug, blieb aber immer ein ſogenann⸗ 
ter lateiniſcher Ritter, wurde es bald 
ganz uͤberdruͤßig und gieng wieder zu Fuß. 

Stralau ſah uns, wegen des Badens in 
der Spree, am oͤfterſten. Im Sommer gien⸗ 
gen wir entweder ſchon um 3 Uhr des Morgens 
hinaus und kehrten um 3 Uhr zu unſrer Arbeit 
zuruͤck, oder wir warteten bis ſich gegen Abend 
die groͤßte Sonnenhitze gelegt hatte und aßen 
dann unſer Abendbrod dort. Oft auch blieben 
wir des Nachts da, und die aufgehende Sonne 
fand uns ſchon auf unſerm gewoͤhnlichen Bader 
platz an der Kirche. | 

Auch der damalige Brunoſche Garten 
war elner unſrer Liedlingspläße, wo wir man⸗ 
chen ſchoͤnen Morgen unter den angenehmſten 
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Planen zu Reiſen, die wir noch zuſammen un: 
ternehmen wollten, verlebten. Nur wenige 
dieſer Pläne find aber ausgefuͤhrt worden. 
Der nervus rerum gerendarum fehlte uns 
faſt immer. | 
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XVI. 


Einer ſonderbaren Erſcheinung muß ich hier 
erwaͤhnen, die ſich zwar im Ganzen ſehr gut er⸗ 
klaren läßt, doch aber Für manche Leſer, zumal 
in diefen Zelten der Wunder, wo die Phantaſie 
der Leſewelt jede Meſſe mit neuen Geiſter⸗-Zau⸗ 
ber, und Hexenromanen aufgeregt und gekuͤtzelt 
wirb, einen Anſtrich von Wunderbarkelt behal⸗ 
ten muß, da ich nicht im Stande bin, auf alle 
Fragen, die ſich dabei aufwerfen laſſen, Ant 
wort zu geben. Gern werd' ich es ſehen, wenn 
mir ein Andrer daruͤber volles Licht geben kann. 
Von Schwaͤrmeret und einer Zwelfelſucht, die 
alles vor der Fauſt verwirft, was ſie nicht zu 
begreifen im Stande iſt, gleich weit entfernt, 
ſuspendir' ich meln Urtheil darüber ſehr gern. 

Als wir eines Morgens, Reiſer und ich, um 
7 Uhr im Garten ſaßen, ließ ſich ein italiaͤniſcher 
Graf Lanfranki — dies war, wenn ich 
nicht ſehr irre, fein Name — durch einen Elets 
nen Burſchen melden und wuͤnſchte Relſern auf 
eln Stuͤͤndchen zu ſpreche“ 


Cen 


Dieſer nahm den Beſuch an, und ließ ihm 
fagen, daß er bis 10 Uhr, wo er ausgehn muͤſſe, 
fuͤr ihn zu Hauſe ſeyn wuͤrde — konnte uͤbrt⸗ 
gens nicht begreifen, wie er dieſem Mann be⸗ 
kannt geworden ſeyn ſollte. 

Wir ſprachen noch daruͤber und ich ſagte 
eben ſcherzend, daß er ſich uͤber dleſen Beſuch 
gar nicht wundern koͤnne, da der Ruf eines Dris 
ginalfopfs von einem Pol zum andern floͤge — 
als der Herr Graf erſchten. 

Es war ein langer, hagerer Mann, pocken⸗ 
narbig und gelbbraun im Geſichte; uͤbrigens 
hatte er ganz die Phyſiognomie eines Ita⸗ 
1 

Er entſchuldigte ſich ſehr hoͤflich, daß er 
ſchon ſo fruͤh beſchwerlich falle und ſchien durch 
eintge Reden anzudeuten, daß er mit la, 
allein zu ſprechen wuͤnſche. N 

Dieſer fagte ihm aber, daß ich fein bete 
Freund ſey, daß er vor mir kein Geheimniß 
habe und daß ich gewiß keinen Misbrauch von 
dem Gehoͤrten machen wuͤrde. 

Dies ſchlen ihm Genüge zu lelſten und er er 
klaͤrte nun, daß er Relſern durch das von ihm 
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herausgegebne Magazin zur Erfahrungsſeelen⸗ 
kunde habe kennen lernen, daß die Pſychologte 
fein Lleblingsſtudium ſey, und daß er es daher 
nicht unterlaſſen koͤnnen, bei ſeiner Durchreiſe 
durch Berlin einen Mann zu ſprechen, der mit 
ihm gleiche Neigung fuͤr dleſe wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft hege. 5 

Ich bin nicht im Stande den Gang des Ges 
ſpraͤchs, das beide nun führten, genau zu 
verfolgen, doch weiß ich, daß ſie ſehr bald auf 
den Artikel von Ahndungen, Witten 
und Vorherſagungen kamen. 

Der Graf war mit Reiſers Erklaͤrung 8 
ger im Magazin erzählten Fakta nicht zufrieden, 
gab deutlich zu verſtehn, daß er von derglei⸗ 
chen myſterioͤſen Dingen mehr halte, als er, und 
behauptete, daß wohl nicht alle Ahndungen aus 
bloßen Wirkungen einer exaltirten Phantaſie 
anzuſehen waͤren. | 

Reiſer antwortete, der Graf widerlegte. 
Sie kamen nach und nach in Feuer und bald 


erklärte dieſer frei heraus, daß er nicht nur an 


die Moglichkeit gewiſſer Vorherſagungen glau⸗ 
be, ſondern daß er ſogar ſelbſt ich ſchmeichle, 
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aus der Phyſtognomie eines Menſchen manche 
Umſtaͤnde ſeines künftigen Lebens vorherſagen 
zu koͤnnen. | 

Relſer laͤchelte und ſagte: er muͤſſe bedau⸗ 
ren, daß er in dieſem Punkt nicht mit ihm 
gleich denken koͤnne. Eben zur Beſtreitung 
ahnlicher Schwaͤrmereten habe er von Anfang 
an fein Magazin beſtjimmt. 

Der Graf wurde über dieſe freimäthlge Er⸗ 
klaͤrung keinesweges ungehalten. Mit Warme 
ergrif er Nelſers Hand, blickte ihm lange in's 
Auge und ſagte dann mit einem felerlichen 
Tone: 

„Wertheſter Freund, wir ſtreben beide 196 
einem Ziele, nach Wahrheit. Ich ſchaͤtze ihren 
edlen Eifer, auch wenn lch 5 mit ihnen uͤber 
dieſen Punkt gleich denken kaun. Hier trennt 
ſich unſer Weg, aber am 0 treffen wir uns 
gewiß, wenn wir die Männer find, bie es er⸗ 
reichen koͤnnen. 

v Jetzt nur noch einige Worte. Die Zus 
kunft ſey Richter zwiſchen uns. Nicht 
lange mehr bleiben file in ihrer jetzk⸗ 
gen Lage. Sie verlaſſen ſogar Deutſch⸗ 


— 
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fand, doch kehren fie einft wieder zu— 
ruͤck, bier nach Berlin zuruͤck. In 
Italien aber iſt der Anfang ihres 
Gluͤcks. Denken fie meiner, wenn fie die 
ſes Gluͤck genießen. — 

So verließ er uns, und wie ſich leicht den⸗ 
ken läßt, beide in einer ſonderbaren Gemuͤths⸗ 
ſtimmung. | 

Wir wußten nicht, was wir von dem Mann 
denken ſollten. Was hatte er fuͤr Abſichten? 
Uns zu betruͤgen, für Schwärmerel empfaͤnglich 
zu machen? Aber warum entfernte er ſich ſo 
ſchnell? Warum kam er nicht noch einmal wieder, 
um auf dem gelegten Grunde fortzubauen? Oder 
war er ein gutmuͤthiger betrogener Betruͤger? 

Ich weiß es nicht! Auch Helfer wußte es 
nicht! Ein Graf aus Itallen mit einem ähntt, 
chen Namen hatte, da wir uns nach einigen Ta: 
gen erkundigen ließen, wirklich im König von 
England gewohnt, war aber, nach der von uns 
eingezogenen Nachricht, an demſelben Tage, da 
er bel uns geweſen war, abgereißt. Wir lach, 
ten am Ende über dieſe Erſchelnung — das beſte 
was wir thun konnten; doch hielt uns ein ge⸗ 
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wiſſes Etwas zurück, einem andern dieſe Bege⸗ 
benhelt zu entdecken. 

Auch hat Neiſer niemals daruber etwas in 
fein Magazin einrücken laſſen, ohn erachtet er 
damit mehr als einen Bogen hätte fallen koͤn⸗ 
nen — und darum war es ihm doch ſonſt immer 
ſehr zu thun. i 

Er glaubte bei dieſer Prophezeihung — und 
wenn fie ihm auch aufgedrungen worden war — 
in ein laͤcherliches Licht zu ſtehen. Er fchämte fi, 
daß der Graf ihn für feinen Mann gehalten 
hatte und doch — o Sonderbarkeiten des Men⸗ 
ſchen! — konnte er ſich nicht enthalten, zuweilen 
mehr als eine bloße Schwaͤrmerei in den 
Worten deſſelben zu finden. Mehrmals erklaͤrte 
er es für eine Poſſe — und doch fragte er wie⸗ 
der oft, was ich davon hielte. Er war geneigt, 
den Grafen fuͤr einen mehr als gewoͤhnlichen 
Menſchen zu halten, und ſchaͤmte ſich doch dle, 
ſer Neigung. — 

Deutlich genug ergtebt ſich dies aus der let 
ten Zeile eines Gedichts, das er um dieſe Seit 
bel einem kleinen Anfall von Unmuth machte 
und ich in dieſer Ruͤck icht her mittheilen maß. 


or 
Unmut) und Faſſung. 


Gebuͤllt in meinen Truͤbſinn ſitz ich hier, 

Der Sturmwind brauſet uͤber mir, 

Ven Sotgen bin ich eingeengt — 

Meir will kein Freudenlied gelingen; 
Ich will von meinem Kummer ſingen, 

Bls ſich die Nacht herniederſenkt. 


Dann fol der Schlaf mein Auge nicht en 
f quicken, 
Ich will hinauf zum duͤſtern Himmel blicken, 
Und ſeuſzen, dis der Tag aubricht — 
Mit ihm wird ſich des Lebens Sturm ev 
neuern - 
Doch will ich muthig durch die Wogen ſteuern — 
Denn in der Ferne ſeh ich Licht. — 


Der erſte Theil der Prophezeihung war frei: 
lich leicht zu erklaͤren. Wer Reiſers Veraͤnder⸗ 
lichkeit und Liebe zum Neuen und Ungewoͤhn⸗ 
lichen kannte, hatte gewiß Grund genug zu ver⸗ 
muthen, daß er auch ſeiner damallgen Lage 
bald uͤberdruͤßig werden wuͤrde. Auch ſeine Luſt 
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zum Seifen war bekannt genug. Er war ſchon 
nach England geweſen — wie leicht wurde alſo 
dle hoͤchſt wahrſchelnliche Vorausſetzung, daß 
er noch einmal Deutſchland verlaſſen würde, 
Aber warum gerade das Land beſtimmt, ts 
hin er reifen wurde und wo der Anfang feines 
Gluͤcks ſeyn ſollte? Was war dazu für Wahr 
ſchelnlichkett? — | 
Ich ſprach noch oft hieruͤber mit Keifern, 
als er ſchon laͤngſt aus Italien zurück war, und 
die Worte des prophetiſchen Grafen — wenn 
man ihn ſo nennen will — in Erfuͤllung gegan⸗ 
gen waren; doch ſahen wir dadurch um nichts 
deutlicher in dieſer Sache. 
Wem dle Erklaͤrung genuͤgt, die wir uns 
m Ende, ohne doch ſelbſt ganz daran zu glau— 
den, treuherzig gaben: 
daß es nemlich dem Grafen leicht gewor— 
den ſey, aus Relſers bekannter Neigung 
zum Herumwandern und da er ſchon in 
England geweſen, den Schluß zu ziehen, 
er werde nun auch nach Italien verlangen 
und ſich durch das Studium der Alterthuͤ⸗ 
mer und Kunſtwerke dieſes Landes den 
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Weg zu feiner kuͤnftigen guten Verſorgung 
bahnen, 


dem wuͤnſch' ich dazu Gluͤck, er iſt vlelleicht 
auf gutem Wege. Ich hab' aber auch nichts 
dagegen, wenn Einer oder der Andre die Ers 
klaͤrung in dem bekannten Spruͤchelchen: es 
giebt mehr Dinge imHimmel und auf 
Erden, wovon ſich unſre Philoſo— 
phie nichts träumen läßt, findet. 


Die Toleranz iſt nie noͤthiger, als bei Din⸗ 
gen, die keine Parthey ganz zu beurthellen im 
Stande iſt. 


. 
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Schon lange hatten wir auf eine Reiſe nach 
der Schweiz gedacht und uns oft in Gedanken 
an den herrlichen Ausſichten und andern Schoͤn⸗ 
heiten der Natur geweldet, dle dort uns entzuͤk⸗ 
ken wuͤrden. | 

Endlich follte nun im Anfange des Jahrs 
1785 dieſer Wunſch in Erfüllung gehen. Eine 
wirklich fuͤr unſre Lage anſehnliche Summe, die 
wir theils erſpart, theils von Buchhaͤndlern 
fuͤr noch zu liefernde Werke aufgenommen hatten, 
war dazu beſtimmt. Verſchledene Umſtaͤnde 
verzoͤgerten indeß dieſe Relſe bis in die Mitte 
des Jahrs und erſt den 20 Juny wanderten wir 
aus Berlin. Dreihundert Thaler in Golde, 
eine Charte von Deutſchland und zwel Horaze 
in Taſchenformat war unſer ganzes Gepäd. 
Unſre Koffer mit einigen Kleldern und der bends 
thigten Waͤſche ſchickten wir immer von einem 
N Ort, wo wir uns eine Weile aufgehalten hatten, 
bis zu einem andern wo wir uns wieder zu ver⸗ 
wellen gedachten, voraus. 
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Zu Fuß wollten wir die ganze Reiſe machen 

und alſo war es um fo noͤthiger, daß wir uns 
nicht mit entbehrlichen Bequemlichkelten — des 
ren manche Reiſende eine Legion bei m I 
ren — beſchwerten. 

Schon der Anfang unſrer Reiſe war 0 
nös, denn als wir in Potsdam ankamen, 
hatte Retſer feine Beſtallung als Profeſſor vers 
geſſen, die uns doch hoͤchſt noͤthig war, um nicht 
fuͤr Landſtreicher angeſehn zu werden, und muß⸗ 
te wieder nach Berlin zuruͤck, um ſie zu holen. 
Bei der großen Ordnung, die unter feinen Pa- 
pieren herrſchte, hatte er faſt einen ganzen Tag 
danach ſuchen muͤſſen, kam alſo erſt am zweiten 
Tage nach Potsdam zuruͤck und nun ſetzten wir 
unſre Reiſe ungehindert fort. 

Wo wir ein ſchoͤnes Plätzchen fanden, las 
gerten wir uns mit unſerm Horaz, und ſchoͤpf⸗ 
ten aus ihm neuen Muth zur Lebenswan⸗ 
derung. 

„Er hat uns ie die ſchoͤne Natur ſelbſt noch 
verſchoͤnert und den ſtumpfen Sinn zu ihrem 
Genuß aufs neue geſchaͤrft. Oft hat er uns 
der toͤdtenden Langeweile entriſſen und uns, 
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wenn wir ermuͤdet in die Herberge einkehrten, 
unſer ſparſames Mittagsmahl verſuͤßt '). 

In dem traurigen, dem vierten Theil nach 
in Rulnen liegenden, Wittenberg weilten wir el; 
nige Tage, weil Reiſer hier von feinen Untver⸗ 
ſitaͤtsjahren her noch Bekannte hatte. Wir bes 
ſuchten die Herrn Profeſſoren Ebert und 
Schroͤkh und brachten einen ſehr angeneh: 
men Abend bel dem alten Biedermann, dem 
Herrn Profeſſor Titius zu. Auch den Lu— 


) Reiſers eigne Worte. Er wellte nemlich 
unſre Relſebeſchreibung Stüchweife in den 
Denkwuͤrdigkeiten zur Befoͤrderung des Edlen 
und Schoͤnen bekannt machen. Die Skuͤcke 
N. 15. 16 und 17 enthalten auch wirklich den 
Anfang unſrer Wanderung bis Wittenberg und 
hier ſpricht er ſo von dieſem unſern beſtaͤndi⸗ 
gen Begleiter. Er ſetzte die Auezuͤge aus 
unſerm Reiſejournal nicht weiter fort, weil er 
eln eignes Buch, unter dem Titel: Wan⸗ 
derungen zweier Freunde herausgeben 
wollte. Andre Arbeiten verhinderten ihn dars 
an und feine Reiſe nach Italien brachte den 
ganzen Plan in Vergeſſenheit. 
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thersbrunnnen beſuchten wir, und Reiſer 
erinnerte ſich mit einem gewiſſen Herrn Mans 
gold — der ſchon zu ſeiner Zeit in Wittenberg 
ſtudirt hatte — der hier genoßnen Vergnuͤgun⸗ 
gen, von denen er jedoch einige fehr gern unge⸗ 
ſchehn gemacht haͤtte. 


Von Wittenberg nahmen wir unſern Weg 
durch dte ſchoͤne Duͤbenſche Heide nach Leip⸗ 
zig. Faſt einen ganzen Tag ſtrichen wir in dle⸗ 
ſem angenehmen Waͤldchen umher und ſchllefen 
die Nacht in einem einzeln ſtehenden Wirths⸗ 
Haufe, wo uns die Spaͤße eines dort herumva⸗ 
girenden alten Leipziger Maglſters anfänglich 
zwar beluſtigten, aber doch am Ende beſchwer⸗ 
lich fielen. Wir hatten ihm geſagt, wir wären 
wandernde Hutmachergeſellen aus bem Reich 
und mußten uns nun fuͤr das freie Miteſſen und 
Trinken, das wir ihm halb gezwungen erlaus: 
ten, mit ungeheuren Lügen und Aufſchneiderelen 
von ſeiner Gelehrſamkeit — die doch im Grunde 
erbaͤrmlich beſtellt war — regaltren laſſen. Uns, 
glaubte er, koͤnne er wohl ſo etwas vormachen. 

Nichts war daher komiſcher als der Schreck, 
den er hatte, als Reiſer ihn ploͤtzlich latei⸗ 


* 
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niſch anredete, ſich zu erkennen gab und ihn mit 
einigen Fragen in die Enge trieb. 

Der Biſſen, den er eben verſchlingen wollte, 
blieb ihm im Munde ſtecken. Mit einem unver⸗ 
nehmlichen Laut und unter vielen Scharrfüßen 
zog er ſich ruͤckwaͤrts nach der Thuͤr und ließ ſich 
nicht wieder ſehen. 


Spaͤt gegen Abend kamen wir nach Leipzig 
und kehrten in einen Gaſthof ein, wo uns bins 
ten heraus auf einer langen ſchwarzen Gallerie ein 
ſchwarz geraͤuchertes Zimmer angewieſen wurde, 
aus deſſen Fenſtern wir dle reizende Ausſicht auf 
eine unermeßlich hohe Mauer hatten und in Bett⸗ 
ſtellen ſchllefen, die einem Sarge ſo aͤhnlich jaben 
wie ein Ey dem andern. 

Reiſer klagte ſchon am andern Tage uͤber 
Kopfweh und wäre gewiß, vermoͤge feiner leb⸗ 
haften Phantaſie, ernſtlich krank geworden, 
wenn wir noch einen Tag in dieſem Neſte Hätten 
zubringen ſollen. 

Herr Goͤſchen holte uns aber ab, und 
nahm uns mit heraus in ſeine Sommerwoh⸗ 
nung nach Golitz, wo wir die beiden beliebten 

24 
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Schriftſteller Herrn Schiller und Jünger 
trafen und in ihrer Geſellſchaft eine herrliche 
Nacht zubrachten. 

Relſer und Schiller ſahen ſich hier zum er⸗ 
ſten Mahle. Schiller hatte ſich durch die har 
ten Relſerſchen Anzeigen von feinen beiden dra⸗ 
matiſchen Stuͤcken, die Raͤuber und Kabale 
und Liebe, beleidigt gefunden und ſtellte ihn 
alſo daruͤber zur Rede. Moritz ſagte ihm ſeine 
Gruͤnde, warum er die Auffuͤhrung ſolcher Stuͤcke 
für ſchaͤdlich halte und brachte es bald fo weit, 
daß Schiller ihm in den meiſten Punkten Recht 
geben mußte. | 

Er geſtand beiden Werken große Schoͤnhel⸗ 
ten zu, und fuͤhrte ſelbſt Stellen an, die eines 
Shakespears wuͤrdig waͤren, zeigte aber auch 
große Fehler und ſolche Aus wuͤchſe des Gentes 
in ihnen, die offenbar einen ſchaͤdlichen Einfluß 
auf die Sittlichkeit machen muͤßten. 

Maͤnner wie Reiſer und Schiller vereinigen 
ſich bald, wenn fie ſich erſt näher über diejent⸗ 
gen Punkte erklaͤrt haben, worin ſie von einan⸗ 
der abgehn. 

Die Freuden des Mahls erhoͤhten das ge⸗ 
ſellſchaftliche Vergnügen und die ſchoͤnſte Som; 
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mernacht verſiegelte den hier geſchloßnen Bund 
der Freundſchaft. 

Schlller las uns am andern Morgen Stellen 
aus ſeinem Don Karlos und der Geſchich— 
te des Abfalls der vereinigten Nleder— 
lande vor, woran er eben arbeitete, und 
Juͤnger führte uns in's Schanfpiel, wo ein 
neues Stuͤck von ihm gegeben wurde. 

Ich mag nicht unnoͤthigerweiſe meine Bogen 
mit Namen der Gelehrten fuͤllen, die wir auf 
unſrer Seife beſuchten. In den meiſten Fällen 
war es nichts als ein leeres Kompliment von 
beiden Seiten. Wir begruͤßten in ihm ſeine 
Schriften. Den Menſchen hatten wir nicht 
Zelt kennen zu lernen und Menſchenkennt⸗ 
niß war doch der Zweck unſrer Reiſe. Nur 
von ſolchen Orten, wo wir diefen Zweck 5 5 
ten, kann ich etwas erzaͤhlen. 

Eines Beſuchs muß ich indeſſen noch erwaͤh— 
nen, den wir hier dem bekannten Schriftſteller, 
Herrn Wetzel, dem Verfaſſer des Belphegor, 
Toblas Knaut, Herrmann und Ulrtke und mehr 
rerer beliebter Romane und dramattlſcher Arbet⸗ 
ten, machten. | 
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Man hatte uns zwar geſagt, daß der arme 
Mann hoͤchſt hypochondriſch ſey, aber ſo arg 
hatten wir es uns doch nicht vorgeſtellt, als wir 
es fanden. 

Denn als wir uns bei ihm melden ließen, 
nahm er uns zwar an, unterhielt ſich auch eine 
Zeitlang mit uns, ſtand aber alle Augenblicke 
auf und fah ſtarr und angſtvoll in einen ins 
kel des Zimmers. Dahin hatte er auch beſtaͤn⸗ 
dig feine Augen während des Geſpraͤchs gerlch⸗ 
tet und zitterte oft am ganzen Leibe. 

Es war in der Daͤmmerung. Wir konnten 
nicht mehr erkennen, was ſeine aͤngſtliche Auf⸗ 
merkſamkeit erregte, uns uͤberſiel ein Grauen 
und wir eilten ſchnell von ihm. 

Noch auf der Treppe hoͤrten wir ihn Im 
Zimmer laut ſeufzen: und Ach Gott, ach Gott! 
rufen. — 

Nachher erfuhren wir, daß er oft in eine 
Art von ſtillem Wahnſinn falle und bedauerten 
den ungluͤckllchen jungen Mann, der durch feine 
vorzuͤglichen Talente der Welt noch ſo nuͤtzlich 
haͤtte werden koͤnnen. — 
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In Weißenfels ſuchte Reiſer einen als 
ten Lizentlaten auf, der ſich zu feiner Zeit in 
Wittenberg aufgehalten und ſchon damals den 
Stein der Weiſen alias der Narren ges 
ſucht hatte. 


Wir mußten in einem Hinterhauſe eine dun⸗ 
Ele Huͤnerſtelgartige Treppe hinauſſtelgen, um 


zu dem Adepten, der zugleich wie ſich von felöft 
verſteht — ein großer Theoſoph war, zu kom— 
men. Wir klopften an der Thuͤr und hoͤrten 
inwendig ein großes Geraͤuſch, als ob einer erſt 
eine Menge Hausgeraͤthe aus dem Wege raͤum⸗ 
te. Dann kam es an die Thür geſchlorrt, 
tiegelte vier oder fünf Riegel und ſchloß einige 
Schloͤſſer auf. 


„Wer iſt da — brummte unter dieſer Bes 
ſchaftigung eine alte dumpfe Stimme und Rel 
ſer meldete ſich als ein alter Bekannter des 
Herrn Lizentlaten aus Wittenberg an, den er 
damals oft von ſeinen hermetiſchen Arbeiten zu 
unterhalten gewuͤrdigt habe. 


Vorſichtig guckte Herr Leimer durch die 
halbgeoͤfnete Thuͤr und ließ uns endlich, da er 


= 
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nur zwei friedlihausfehende Perſonen gewahr 
wurde, herein, verriegelte aber hinter uns gleich 
wieder. 

Ein ſchmutziges dunkles Loch, das voller Re⸗ 
torten und Tiegel ſtand, und wo an dem Kamin 
ein kleiner Schmelzofen angebracht war, ſtellte 
das Wohnzimmer dieſes Sohns der verborgneh 


Weisheit vor. Ein kleiner Alkoven, in den 


ſich ſein Bette und ein Haufen Kohlen brüders 
lich theilten, war durch einen aſchfarbenen Vor⸗ 
hang davon abgeſondert. 

Freundlich nahm uns der kleine eagenängige 
Llzenttat auf, da fih ihm Reiſer zu erkennen 
gegeben hatte und erzaͤhlte uns, daß er hier 
in Weißenfels ſchon ſechs Jahre lebe und 
ſich der geheimen Naturforſchung befleißlge. 

„Des Herrn Geiſt — ſprach er mit andaͤch— 
tlgem Ton und gefaltenen Händen — hat mich, 
einen der unwuͤrdigſten Schüler goͤttlicher Wels⸗ 
heit, gnaͤdig dahin geleitet, daß ich eben auf dem 
Punkt ſtehe ſolvens illud univerfale radicale 
omnium corporum, in illis permanens et illa 
meliorans, aquam noſtram ficcam zu ergruͤn⸗ 
den und zu erfinden. Des Herrn Name fev 
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gebenedeyet. O beatus influxus fpiritus Dei 
incorporans, generans, ſanans, vitalis, deſtru- 
ens et regenerans! 

Jetzt erkundigte er ſich nach Reiſers Lage 
und ob er zu dem erquiclich aber weitlaͤuftigem 
und recht intrikatem Studium noch keine Nei— 
gung bei ſich geſpuͤrt habe. 

„Des Herren Gelſt iſt in dem Schwachen 
maͤchtig — fuhr er fort. Fleißiges Gebet und 
gaͤnzliche Dahlngebung in den Willen Jehovahs 
bringt uns endlich, bei fuͤrſichtiger Enthaltung 
vom weiblichen Geſchlecht dahin, daß uns der 
Baum des Lebens bluͤhet. Weilen Ste, mein 
lleber alter Freund, mein Bruder in Chriſto, 
nur noch einige Tage in unſerm Orte, dann 
denk' ich Ihnen einen ſprechenden Beweis von 
der Wahrheit des Lapidis Philoſophorum geben 
und, mit Gottes Huͤlfe, ihr und ihres gegen— 
waͤrtigen Freundes Gluͤck begründen zu koͤnnen. 
Tantum fub rofa!” 

Bedaͤchtig legte er die Hand auf den Mund 
und verſank in ein heiliges Schweigen. Rei— 
ſer wollte das Geſpraͤch durch eine neue Frage 
anknuͤpfen, mir aber wurde die Szene ſo laͤcher⸗ 
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lich und dabeldoch fo langweilig, daß ich ihm ein; 
mal uͤbers andre an den Rock zupfte. 

Reiſer verſprach Morgen wiederzukommen 
und wir entfernten uns, mit dem Vorſatz, ge— 
wiß nicht Wort zu halten. 

»Es ſeegne fie Elohim, der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs! rief er uns noch auf der 
Treppe nach und eilig zog er die Riegel wieder 
vor der dreimal heillgen Werkſtaͤtte. 

Als ich nach drei Jahren wieder durch Wels 
ßenfels kam und nach dem Llzentlat Leimer 
fragte, war er ſchon ein Jahr vorher in der 
größten Duͤrftigkeit geſtorben. Man erzählte 
mir, daß er zuletzt fogar fein Bette verkauft 
habe, um nur Kohlen anſchaffen zu koͤnnen. 
Der Tod fand ihn am Schmelzofen und trug 
keine Scheu, die wichtigen Zirkel dleſes Archime: 
des zu ſtoͤren. Vielleicht war es auch Neid dar⸗ 
über, daß der Lizentlat nun eben den rothen 
Loͤwen gebaͤndigt hatte — den er ſchon ſolt 
mehr als funfzig Jahren zu zaͤhmen bemuͤht ge⸗ 
weſen war. 


Requiescat in pace! 


e dl 
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Die Habſucht unſers Wirths in Raum: 
burg, der uns gern noch einige Tage laͤnger 
prellen wollte, hätte uns beinah den Tod zuge— 
zogen. 

Wir hatten ihm aufgetragen, uns auf der 
ordentlichen Poſt nach Jena einfchreiben zu laß 
ſen und er hatte uns auch verſichert, daß dies 
geſchehen ſey. Wir erfuhren aber endlich, daß 
die Poſt ſchon eine Stunde fruͤher abgegangen 
war, als er uns vorgeredet hatte. 

Um ihm ſeinen Willen nicht zu thun, wollte 
Reiſer noch in der Nacht zu Fuß nach Jena 
gehn. Wir wanderten gluͤcklich zum Thore hin— 
aus und trieben uns auch eine ganze Zeit auf 
der uns unbekannten Landſtraße umher, muß— 
ten aber doch endlich wieder zuruͤck gehn und Ex⸗ 
trapoſt nehmen, womit wir endlich um 11 Uhr 
von Naumburg abfuhren. 

Von bier bis Dorneburg zieht ſich der 
Meg größtentheils an eine Berglehne hin, und 
unten ſtroͤmt die Saale. Der Poſtillion der uns 
fuhr und entweder betrunken war, oder nicht ge— 
hoͤrig auf den Weg Acht gab, warf uns an einem 
der gefaͤhrlichſten Plaͤtze um und Reiſer und ich 
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kollerten eine ganze Strecke den Berg hinunter. 
Haͤtten wir uns nicht an Baͤume gehalten, die 
uns auf unſrer Hoͤllenfahrt in den Weg kamen, 
ſo haͤtten wir das uns erwartende Bad vielleicht 
theuer bezalen muͤſſen. 

Der Poſtillton, den wir wegen feiner Nach— 
laͤßigkeit zu Leibe giengen, antwortete auf alle 
Vorwuͤrfe welter nichts, als: 5 

He ja! es haͤtt' aͤ Kurlaͤndſch Ungluͤck wer 
den koͤnnen, 
und ftopfte ſich phlegmatlſch fein Pfeifchen. 

Na, dat ſoll uns nicht noch mal arriviren! 

war aller Troſt den er uns gab. 


Gegen Morgen kamen wir nach Dorne, 
burg. Wir erkletterten den Berg, worauf dle 
alte Burg liegt und genoſſen von hier eine der 
herrlichſten romantiſchen Ausſichten. 

In Weſten flimmerten noch einzelne Sterne, 
indeß ſchon in Oſten rothe Purpurſtreifen die 
Ankunft der Sonne verfündtgten. Ein blaͤu⸗ 
licher Nebel ſtieg von den Wieſen in dle Hoͤhe, 
durch die ſich ein Fluß in maͤandriſchen Krüms 
mungen ſchlaͤngelte. 
Zu 
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Zuruͤckgezaubert in dle Tage der Votzelt, 
wo hier oben tapfre Rltter haußten, ergoͤtzten 
wir uns an den ſonderbaren Geſtalten, die der 
aufſteigende Nebel bildete, und ſchwaͤrmten über 
eine Stunde auf dem Felſen umher, indem wir 
einen Plan zu einem Rlttergedicht entwarfen, 
deſſen Szene auf der Dorneburg und zwar zu 
den Zeiten des Vehmgerichts ſeyn ſollte. 

Ein paar Geſaͤnge arbeiteten wir auch wirk— 
lich davon, zum Theil noch auf unſrer Wande⸗ 
rung aus — es fehlte aber Reiſern an Aus— 
dauern bei dieſem Werk und alſo blieb es end⸗ 
lich ganz liegen. Ich beſitze nur noch ein Oktav⸗ 
blatt davon mit dem Anfang des Gedichts, den 
ich hier mittheilen will. 


a2 


Gre 


Der Ritter des Grabes 
| oder 5 
das Ve bm gericht. 


In jener goldnen, oft zuruͤckgewuͤnſchten Zeit = 

Zuruͤckgewuͤnſcht von jedem, der für Edel⸗ 
muth 

Und Tapferkeit und Treu Gefühl im Buſen 
trägst — 

Wo deutſche Tugend noch, mit Rauhigkeit 
gepaart, 

Doch drum nicht mindern Werths, in jedes 
Deutſchen Bruſt 

Zu hoher Biederthat ein Himmelsfunke war; 

Dem Ausbruch großer Kraft Zerſtoͤrung frei⸗ 
lich oft — 

Wie vielem Lichte ſtarker Schatten — zu⸗ 
geſellt, 


Selbſtaͤndig aber doch, und nicht ein Werk⸗ 
zeug bloß 5 


In feines Fürſten Hand, der Freigebohrne 


War. 


(mm 7. 
Kurz fünf Sahrbunderte nach Karls des Gro⸗ 
ßen Tod 
Lebt in dem ſchoͤnſten Gau des reichen Sach⸗ 
f ſenlands 
Ein alter Rittersmann, Aarau von Dorue⸗ 


burg 
Auf angeſtammter Veſte e. 


Es wird wohl niemand Reiſern zutrauen, 


daß er im Ernſt die Zeiten der Barbarei zuruͤck⸗ 


gewuͤnſcht hätte — und Sängern der Vorzeit 


iſt wohl ein wenig Uebertreibung zu verzeihen. 


In Jena kamen wir gegen zehn Uhr an, 


und ſahen gleich aus unſerm Fenſter am Markte 
einen Aufzug der Schuͤtzengilde, die ſich 


vor dem Rathhauſe verſammlet hatte und nun, 


unter einer großen Begleitung von Studenten, 
nach dem Schießgraben zog. Dieſe waren faſt 
alle in Uniform und Kollets. Der rohe Ton 
aber, der ehedeſſen auf dieſer Univerſitaͤt herrſch— 


te und zu dem bekannten Reim: 


Sa 
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105 Wer von Jena koͤmmt ungeſchlagen 
Der hat von großem Gluͤck zu ſagen! 


Gelegenheit gab, hat ſich faſt ganz verloren und 
dleſe Herzoglich Saͤchſiſche Geſamtakademie vers. 
dlent mit Recht den Ruhm einer der beſten Unt⸗ 
verfitäten in Deutſchland, wozu dle vielen hie: 
ſigen beruͤhmten Profeſſoren, wovon ich nur eis 
nen Eichhorn, Griesbach, Gruner, 
Hellfeld nenne, das Metſte beitragen. 

Neiſer fand auch hier noch einen alten Stu⸗ 
denten, der ſchon zu ſeiner Zeit in Wittenberg 
den Anführer neu ankommender Mufenföhne 
gemacht hatte und dieſes Geſchaͤft hier fort⸗ 
ſetzte. ke 
V Scharmant, Bruͤderchen, daß du gerade 
heute koͤmmſt — ſagt' er zu Relſern — 
ich kann euch beide in eine recht fidele Ge— 
ſellſchaft einführen, Ein paar Fuͤchſe wol- 
len ſich heut mehrern alten Studenten 
durch einen Anzugsſchmaus empfehlen, 
und Du als ein alter Burſch wirſt gewiß 
angenehm ſeyn.“ 


0 

Wir mußten indeſſen dies gutgemeinte An⸗ 
erbleten ablehnen, da wir gern bald nach Mel; 
mar wollten und doch vorher noch einige der 
Herren Profeſſoren zu ſprechen wuͤnſchten. 
Herr T.. nahm dies etwas uͤbel und verlleß 
uns mit den Worten: 

„Ich ſeh' ſchon, Bruͤderchen, Du biſt im 
Phlliſterſtande auch ein Theekeſſel geworden.“ 


In Weimar erreichten wir unſern Haupt⸗ 
zweck nur halb, denn Goͤthe fanden wir nicht 
dort. Er war im Karlsbade. Auch Herder 
war verreiße. Den Lieblingsdichter der Gras 
zien, Wieland, aber trafen wir an. 

Man hatte uns feine Wohnung nicht genau 
bezeichnet, wir waren alſo gezwungen zu fragen. 
Daß aber gleich das erſte Haus, wo wir Erkun⸗ 
digung einztehn wollten, das rechte ſey, ſahen 
wir ſchon bei Eroͤfnung der Hausthuͤr. Der 
ganze Hausflur lag voll von brochirten Heften 
des deutſchen Merkurs. Spelunca leonis 
raunte mir Reiſer zu, als wir die Treppe Bis 
anſtiegen. 

J 3 
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Hatt' ich mir jemals in meiner Vorſtellung 
von einem Gelehrten, den ich vorher noch nicht 
ſah, geirrt, ſo war es bei Wieland. Der 
Sänger Oberons und Muſarions, der Dichter 
des Agathon und des goldnen Spiegels — wie 
unendlich verſchieden war dies Bild meiner 
Phantaſie von dem Manne, den ich jetzt wir 
lich ſah. | | | 

Er verficherte zwar Relſern 

„daß er einer der jungen Männer ſey, 
„von denen er noch viel erwarte, 
blieb aber geraume Zett zuruͤckhaltend und — 
wenn ich von einem Mann, der den feinſten 
Weltton theoretiſch ſo gut kennt als N | 
dies ſagen darf — ſcheu. | 

Endlich wurde das Geſpraͤch lebhafter, Wie⸗ 
land ofner, und da er uns trauen zu koͤnnen 
glaubte, entſtroͤmten Worte der Weisheit 
ſeinen Ltppen. Mit der aufrichtigſten Hochach⸗ 
tung fuͤr Kopf und Herz dleſes großen Mannes 
giengen wir nach einigen Stunden von ihm. | 

Im Grunde kann man es keinem Gelehrten 
verdenken, wenn er im Anfang gegen under 
kannte Beſucher zuruͤckhaltend if. Seine Bes 
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merkungen werden oft bei der Wiedererzaͤhlung 
ganz entſtellt, aus feinen unſchuldigſten Wors 
ten ſaugt man Gift, und vor nicht gar langer 
Zeit war es die größte Mode Alles dem Publi⸗ 
kum gedruckt mitzutheilen was ein ſolcher 
Mann im Vertrauen geredet hatte. — 


Mufäus fanden wir in feinem Gaͤrtchen 
vor dem Thor und genoſſen in ſeiner und ſeines 
braven Weibes Geſellſchaft, einen herrlichen 
Abend. Er las uns einige Erzaͤhlungen aus 
Freund Hains Erſcheinungen, dem mos 
derniſirten Baſeler Todtentanz vor, ein Werk— 
chen woran er damals eben arbeitete und das 
nach ſeinem Tode nicht ſo bekannt geworden iſt, 
als es wohl verdiente. 


O warum mußte dieſer deutſche Bie⸗ 
dermann — dies war er im ſtrengſten Ver⸗ 
ſtande des Worts — ſo fruͤh ſeine Freunde durch 
feinen Tod betruͤben? Auch dle deutſche Littera⸗ 
tur beklagt in ihm ihren vorzuͤglichſten humori⸗ 
ſtiſchen Schriftſteller und feine phyſiogno⸗ 
miſche Reiſen werden immer ein Lieblings- 
buch aller Maͤnner von Geſchmack ſeyn. 


S 
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Bei ihm lernten wir den Herrn Bibliothe⸗ 


far Jagemann und den alten wuͤrdigen 
Rektor Heinze kennen. 


Intereſſanter als manche große Stabt war 
Reiſern und auch mir das alte Neſt Erfurt, 
weil er hier eine geraume Zelt ſeines Lebens zu⸗ 
gebracht hatte. 8 

Jedes Plaͤtzchen beſuchten wir; wo er einſt 
gluͤcklich war und wo er ſich ſeiner Schwermuth 
überließ. Das Gartenhaͤuschen des Regie⸗ 
rungsrath Springer, wo er gewohnt, das 
Karthaͤuſerkloſter, bei deſſen Anblick er ſo oft 
geſchwärmt hatte, der Schloßberg, alles bot 
meinem Freunde Erinnerungen der Vergangen⸗ 
heit dar. Die hier genoßnen Freuden erfuͤllten 
ſeine Seele mit einem wehmuͤthigen Sehnen 
und ſelbſt das Unangenehme ſeiner damaligen 
Lage zauberte die Phantaſie ihm bei der Ruͤcker⸗ 
innerung roſenfarben vor. Alle Leiden, die ihn 
zur Zeit feines hieſigen Aufenthalts druͤckten, 
waren uͤberſtanden und ſeine jetzige Lage war 
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doch ungleich beſſer, als er es damals wohl ges 
hofft hätte. 

Der wuͤrdige Sttathalter Herr Gabon 
von Dalberg — wer kennt ihn nicht dieſen 
gelehrten, ſtaatsklugen und was noch mehr fas 
gen will, dieſen wahrhaft edlen Mann, dieſes 
Muſter ſeines Standes? — nahm uns mit 
herablaſſender Güte auf und wir verließen ihn 
mit dem aufrichtigen Wunſch, daß wir ihn bald, 
zu Deutſchlands Heil, auf dem erſten geiftlichen 
Fuͤrſtenſtuhl ſehen moͤchten! 

Maͤnner wie Dal berg find im Stande 
den aͤrgſten Demokraten mit Ariſtokratie und 
Adel auszuſoͤhnen. f 


Von Erfurt giengen wir zu Fuß über Go⸗ 
tha nach Fulda. Hier freuten wir uns des 
guten toleranten Fuͤrſten, von dem wir einige 
ſehr edle Handlungen hoͤrten, und zogen von 
da durch das Hanautſche und einen Theil 
der Grafſchaft Dfenburg nach Frankfurth 
am Mayn. 


* 
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Da wir dieſen ganzen Weg über das herr⸗ 
lichſte Wetter hatten, ſo war unſre Wanderung 
durch dieſe herrliche oft romantifhe Gegenden 
außerordentlich angenehm. 5 


Wie ein Paar Spaziergaͤnger zogen wir von 
einem Dorfe zum andern, von einer Stadt zur 
andern und ſahen das Ende unſrer Wanderſchaft 
fruͤher als wir glaubten, ſogar fruͤher als wir 
es wuͤnſchten. Alle Augenblicke fanden wir ein 
reizendes Plaͤtzchen, wo wir uns ausruhen und 
uns durch eine ſchoͤne Ode unſers Horaz ſtaͤrken 
konnten. Mehrere Male des Tages badeten 
wir uns in den reizenden Fluͤßchen und Baͤchen, 
die wir antrafen und zogen dann erquickt 
weiter. 


In Frankfurth am Mayn kamen wir 
gegen Abend an, und durchſtrichen ſo muͤde 
wir auch waren, noch dieſe, in ſo vielem Be⸗ 
tracht merkwuͤrdige Stadt. Sie iſt eine von 
den wenigen Reichsſtaͤdten die ſich zum Theil in 
ihrem vorigen Glanz erhalten haben. 
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Hier lernten wir einen intereſſanten Mann, 
einen Englaͤnder, Herrn Goodes kennen, 
mit dem wir hernach auch die Reiſe bis Mann⸗ 
heim zuſammen machten. 

Dieſen Ungluͤcklichen trieb — wie er uns in 
einer Stunde traulichen Geſpraͤchs ſelbſt erzähl: 
te — Blutſchuld in der Welt umher. Er hatte 
aus Eiferſucht ſeinen beſten Freund, den er mit 
ſeiner Frau unſchuldig in Verdacht hatte, ers 
ſtochen und war nun ſchon vier Jahr in Ame⸗ 
rika geweſen, ohne ſeine verlohrne Ruhe wieder 
gefunden zu haben. Jetzt wollte er nach der 
Schweiz gehn, um ſie dort, wie er ſich ſelbſt 
ausdruͤckte, auf himmelhohen Alpen, die noch 
keine Gemſe erkletterte, und in grauſigen Abs 
gruͤnden, die noch keines Menſchen Fuß betrat, 
zu ſuchen. 

„O, Tom, Tom! — rief er oft im groͤßten 
Schmerz aus — koͤnnt' ich dich dem Grabe wies 
der entreiſſen, baarfuß wollt' ich die Welt durch⸗ 
irren. 

Er ſchloß ſich feſt an uns an, wozu wohl 
ſehr viel beitrug, daß er mit uns, vorzuͤglich 
mit Reiſern, engliſch ſprechen konnte. In 
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Mannheim trennte er ſich von uns ohne muͤnd⸗ 
lichen Abſchled. Ein Brief, den er, unter der 
ruͤhrenden Aufſchrift: an die guten Deut⸗ 
ſchen, die ſich elnes ungluͤcklichen 
Fremden annahmen, uns zuruͤcklleß, mel⸗ 
dete uns noch, daß er, wenn die Schwetz 
und Italien keinen Balſam für feine verwun— 
dete Seele haͤtten, feſt entſchloſſen ſey, ſich in 
den Krater des Veſuvs zu ſtuͤrzen und fo feinem 
peinvollen Leben ein Ende zu machen. — Ein 
wahrer engliſcher Gedanke! | | 


Erfahren haben wir übrigens von dieſem 
Ungluͤcklichen nichts weiter. Moͤge der Him 
mel ihm Frieden geſchenkt haben! | 


Zwei kleine Mellen von Frankfurth auf dem 
Wege nach Mainz liegt Hoͤchſt auf einer reis 
zenden Anhoͤhe. Hter beſahen wir die Anlagen 
des Millionalr Bolongaro, der ehedeſſen in 
Frankfurth am Mayn ſeine Fabriken hatte, 
jetzt aber, da er ſich mit dem Frankfurther Mas 
giſtrat uͤber gewiſſe Punkte nicht vereinigen 
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konnte, hieher zog und daburch diefer Reichs⸗ 
ſtadt großen Schaden ſtiftete. 


Eine Stunde vor Mainz liegt Hochheim 
auf einem Berge, der wegen des ſchoͤnen Weins, 
der davon den Namen fuͤhrt, beruͤhmt iſt. 
Wenn man dieſen ganz mit Wein bepflanzten 
Berg hinunter gegangen iſt, fo kommt man in 
ein Thal, das einem großen Obſtgarten gleicht. 
Die herrlichſten Fruͤchte lachen hier dem lechzen⸗ 
den Wanderer entgegen und eln kleiner Bach, 
der ſich durch dies relzende Thal ſchlaͤngelt, bie⸗ 
tet ſeine kryſtallne Fluth zur Erqulckung dar. 
Herrlich ließen wir uns Pomonens Gaben, 
gelagert 
in remoto gramine 
ſchmecken, wo fruchtbeladene Baͤume 
umbram hospitalem confociare amant 
ramis, et obliquo laborat 
lympha fugax trepidare rivo, 
Ganz entzuͤckt von der Schönheit des Orts 
rief mir Reiſer zu: 
Rapiamus, ämice, 
oecafionem de die 
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dumque virent genua —- 
caetera mitte loqui! 
und unſer Freund Goodes nahm zum erften 
Mahl Antheil an unſrer Freude, wenigſtens 
entrunzelte ſich ſeine gefurchte Stirn auf einige 
Augenblicke. 

O du angenehmes Tempe! Wie magſt Du 
bei dem jetzigen, in allem Betracht verderblis 
chen, Frankenkriege gelitten habet a 

Bei dem Dorfe Kaſſel fuhren wir nun auf 
der Schifbruͤcke uͤber den Rhein, der hier in ſtil⸗ 
ler Majeftät gedlegen dahin ſtroͤmt. In der 
Mitte deſſelben hatten wir noch eine reizende 
Ausſicht in's Rheingau und nun waren wir 


in Mainz. 


Vier Tage blieben wir in Mainz und doch 
hab' ich von diefer alten „„ 5 
faſt gar nichts geſehn. 

Wir hatten uns kaum in den Gaſthof, der 
uns empfohlen war, einquartiert, als wir ſchon 
eilten, einen Gang durch die Stadt zu machen, 
um das Aeußere derſelben kennen zu lernen. 
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Goodes und ich hatten uns angefaßt und 
Reiſer ſchlenderte, nach feiner Gewohnhelt, 
ſacht hinter uns drein. 

Noch keine halbe Straße hatten wir ſo 
durchzogen, als wir Reiſern hinter uns heftig 
aufſchreien hoͤrten, und ihn, da wir uns umkehr— 
ten, auf der Erde liegen ſahen. 

Er war von einem Stein abgeglitten und 
hatte ſich den Fuß verrenkt. Wir hoben ihn 
auf, er konnte aber nicht gehen und wir mußten 
ihn in einem Wagen nach Hauſe bringen. 

Ehe ein Wundarzt geholt werden konnte, 
war der Fuß ſchon fo geſchwollen, daß der Stie⸗ 
fel herunter geſchnitten werden mußte. 

Verſteht ſich, daß er nun die Stube huͤten 
und ich meinem kranken Freunde Geſellſchaft 
leiſten mußte. Er wollte mir zwar zureden, 
mit dem Engländer zu gehn, allein ich konnte es 
nicht uͤber's Herz bringen, ihn ſeinen Schmer— 
zen ganz allein zu uͤberlaſſen. Auch gewaͤhrte 
es ihm wirklich Troſt und Linderung, da ich ihm 
aus dem Shakespear, den Goodes bei ſich 
fuͤhrte, vorlas. 
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Diefer hatte unterdeſſen eine Gelegenheit 
nach Mannheim ausgekundſchaftet, wo wir 
in einem bequemen Wagen die Reiſe dorthin ma⸗ 
chen konnten und da Relſer ſelbſt nach dieſer 
Stadt verlangte, fo ſagten wir am fünften Tage 
der uns fremd gebliebenen Stadt des Doolin 
Lebewohl. 


Unſer Weg fuͤhrte uns durch die herrlichen 
Gegenden der Rheinpfalz. Jammerſchade nur, 
daß wir fie aus unſerm Wagen nicht fo genie—⸗ 
ßen konnten, als wenn wir ſie zu Fuß durch⸗ 
wandert haͤtten. N 

Schnell flogen ſie unſern Blicken voruͤber, 
und die unaufhoͤrliche Abwechſelung reizender 
Szenen ließ uns nicht einmal Zeit, uns des An⸗ 
blicks der ſchoͤnſten romantiſchen Ausſichten zu 
freuen. Es war im eigentlichſten Verſtande ein 
Durchflug durch dieſes geſeegnete Land. 

Reiſer hatte ſich ſchon die ganze Reiſe uͤber 
auf Mannheim gefreut, weil er hier feinen als 
ten Jugendfreund, den berühmten Schaufpieler 
Ifland, zu finden hofte⸗ 

Die⸗ 
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Dleſer hatte mit ihm faſt zu einer Zeit, aus 
einem unwiderſtehlichen Hang zum Theater, 
heimlich dle Schule verlaſſen — und ſeit der 
Zeit hatten ſie ſich nicht wieder geſehn. 

Reiſer hatte, wie meine Leſer wiſſen, ſeinen 
Zweck nicht erreicht und ſah jetzt ſelbſt ein, daß 
ſeine Neigung zum Schauſplelerleben nur er; 
kuͤnſtelt, eingebildet und durch den Druck der 
Umſtaͤnde bewirkt, nicht aber wahrer Drang des 
Genies geweſen; er pries ſich jetzt gluͤcklich, dieſen 
damals ſo ſehnlichen Wunſch ſeines Herzens nicht 
erreicht zu haben, weil er fuͤhlte, daß er in die⸗ 
ſem Stande elend geweſen ſeyn wuͤrde. Ifland 
aber hatte bereits gezeigt, daß er fuͤr dieſen 
Stand geboren war — wie retzend mahlte ſich 
Reiſer eine Zuſammenkunſt mit ihm. 

Leider aber ſchlug ihm dieſe Hoffnung fehl. 
Ifland war damals nicht in Maunheim, ſon— 
dern auf einer kleinen theatraliſchen Reiſe bes 
griffen. | 

Nun hatte dieſe ſonſt wirklich angenehme 
Stadt wenig Reize fuͤr ihn, ihre — in der That 
faſt zu große — Regelmaͤßigkeit ermuͤdete ihn 
und er ſehnte ſich fort. 

K 
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Goodes verließ uns hier, wie ich ſchon 
erzaͤhlt habe, unvermuthet. Wir beſahen 
ſchnell die hieſigen Merkwuͤrdigkeiten, mit deren 
unvollkommner Beſchreibung ich aber meine Res 
ſer nicht ermuͤden will, und ſetzten unſern Stab 
weiter. 


Eigentlich hatten wir uns in Berlin vorge 
nommen, unſre Wanderung bis in die Schweiz 
zu erſtrecken. Wir fanden aber ſchon in Mainz 
eine merkliche Abnahme unſres Geldes und äns 
derten alfo nothgedrungen in Mannhelm unſren 
ſchoͤnen Plan. 

Haͤtte Reiſer Ifland hier gefunden, fo 
wuͤrden wir uns ſo lange in Mannheim verweilt 
haben, bis wir von Berlin aus von einem der 
Herren Buchhändler, mit denen Relſer in Vers 
bindung ſtand, neuen Zuſchuß bekommen haͤt— 
ten und wir würden dann gewiß wenigſtens die 
an Deutſchland graͤnzenden Kantons beſucht 
haben. 

Nun aber eine fo lange Zeit an einem Ort 
zu verweilen, wo wir faſt gar keinen Bekannten 
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hatten, war uns laͤſtig. TWir befchloffen alfe 
durch den fraͤnkiſchen Kreis zuruͤckzukeh⸗ 
ren und unſre Schiveizerreife bis zu einer guͤn, 
ſtigern Gelegenheit zu verſchteben. 
Heidelberg, dieſe uralte Univerfität, nah⸗ 
men wir auf unſerm Wege mit und zogen dann 
durch das Anſpachſche nach Nürnberg *), 

Wer in diefer freien Reichsſtadt nicht zu den 
neunzehn Patriziatfamtiten gehoͤrt, der 
iſt übel dran. Wenigſtens klagte faſt ein jeder 
über Ariſtokratendruck. 

Reiſer hatte in London einen jungen Mann 
aus dem Geſchlecht der Holz ſchuher von 
Neuburg kennen lernen. Dieſer wurde uns 
hier ſehr nuͤtzlich, denn nur durch ihn konnten 


Ich wandre ſehr geſchwind auf dem Papiere, 
Ich weiß es wohl; aber ich wiederhole hier 
auch nochmals, daß dieſer Abschnitt gar keine 
Reiſebeſchreibung enthalten ſoll. Es 
iſt ein Fragment aus Reiſ ers Leben, ſo gut 
wie alles Uebrige. Nur aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte muß es beurthellt werden, wenn man 
mir nicht Unrecht thun will. 
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wir die wirklich hier vorhandenen vielen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten und Ueberbleibſel alter deutſcher 
Kunſt zu ſehn bekommen. Auch fuͤhrte er uns 
in einige Haͤuſer ein, wo wir den verſchrieenen 
Reichsbuͤrgerton gar nicht mehr fanden. 

Auffallend war uns der Anzug der Raths⸗ 
herren, die noch immer in ſchwarzen Kleidern, 
mit ſpaniſchen Maͤnteln und großen Peruͤcken 
einhertreten. a 

Auch haben ſich hler noch viel altdeutſche 
Gebraͤuche und Gewohnheiten erhalten, die uns 
oft ſehr beluſtigten. 

Schade daß dieſe ehemals fe bluͤhende Stadt 
jetzt ſo ſehr geſunken iſt und von Jahr zu Jahr 
noch tiefer ſinkt. 

Wir machten verſchiedne Abſtecher in die um⸗ 
liegenden Gegenden, beſuchten Altorf und 
giengen dann über Erlang nach Bamberg. 

Unſer Vorſatz war, von bler aus über Ko⸗ 
burg und Saalfeld gleich nach Leipzig zu⸗ 
ruͤck zu wandern. Wir wurden aber in dem 
Gaſthofe, wo wir in Bamberg loglrten, 
mit einem jungen Baron von Hoͤr wart 
bekannt, der ung zuredete, mit ihm Lurch 
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Bal reuth und Volgtland nach Dresden zu 
gehen. 

So viel Auffallendes und e einen, der 
ihn gar nicht kannte, ſogar Abſchreckendes Relſer 
hatte, ſo ſchnell machte er ſich alle zu Freun⸗ 
den, die Gelegenheit 1 ihn näher ken— 
nen zu lernen. 

Auch der Baron von Hoͤr wart — ein ges 
blldeter Mann, von vielen Kenntniſſen, der 
eben von einer Reiſe durch England und Italien 
zuruͤckgekommen war, — ſchloß ſich bald an ihn 
an und machte mit uns die Reiſe nach Dresden 
zu Fuß. 

„Ihr Freund iſt ein roher Diamant — ſagte 
er einſt zu mir, da ich ihm in Reiſers Abwe⸗ 
ſenhelt von ſeiner Jugendgeſchichte erzaͤhlte — 
wer ihn nicht kennt, geht kalt voruͤber. Erſt 
im naͤhern Umgange lernt man ſeinen großen 
Werth einſehn.“ — 

Ungern trennte er ſich von uns, da wir 
Dresden verließen. Seine Geſchaͤfte hielten 
ihn zuruͤck. 

Auch Reiſern war er lieb geworden, und 
ſeine Erzaͤhlungen von Itallen erweckten bei 
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ihm den Wunſch, bald ſelbſt dieſe Schatzkammer 
der Kunſt zu ſehn. 


Immer ſehnlicher wurde dieſer Wunſch bei 
ihin, je naͤher wir Berlin kamen, das er nun 
wieder als einen Kerker betrachtete. Plaͤne uͤber 
Plaͤne wurden gemacht, dieſes Ziel bald errei⸗ 
chen zu koͤnnen. 

„Stets umſchwebte ihn — ich bediene mich 
hier feier eignen Worte, da fie fo ganz auf 
dieſe unſre Wallfahrt von Dresden nach Ber- 
lin paſſen — das reizende Bild dieſes Landes 
„mit feinen Monumenten der Vergangenheit 
»öwiſchen immer grünen Gefilden und weckte 
„den Wunſch des Pilgrims in ihm, die heiligen 
„Plaͤtze zu beſuchen, wo die Menſchheit einſt 
„in der hoͤchſten Anſtrengung ihrer Kräfte ſich 
„entwickelte, wo jede Anlage in Bluͤthen und 
„Frucht emporſchoß, und wo beinah ein jeder 
„Fleck durch irgend eine große Begebenheit, oder 
„durch eine ſchoͤne und ruͤhmliche That, welche 
„bie Geſchichte uns aufbewahrt, bezeichnet iſt. 


Ver 

Mit der größten Schwaͤrmerei mahlte er 
dieſes Bild aus. Unſer einziges Geſpraͤch war 
Italien. 

Lange Zeit dauerte es, ehe er wieder Ge; 
ſchmack an den gewoͤhnlichen Arbeiten finden 
konnte und nur der Gedanke, daß er bei ange— 
ſtrengtem Fleiß um ſo eher ſeinen Zweck errei⸗ 
chen koͤnnte, machte fie ihm nach und nach weni⸗ 
niger unangenehm und zuletzt ſelbſt reizend. 

Bei jedem Bogen eines Werks, den er in 
die Druckerey ſchickte, berechnete er, wie viel 
er noch zu ſchreiben brauche, um von dem vers 
dienten Gelde die große Reiſe nach Italien an⸗ 
treten zu koͤnnen. — 

Aber es dauerte noch lange und ſein erſtes 
näheres Anſchlließen an eine Perſon des ans 
dern Geſchlechts, das in dieſe Zeit fiel und bald 
Liebe wurde, verdraͤngte auf eine geraume 
Zeit dieſe Sehnſucht ganz. 
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Noch hatte Reiſer nicht Liebe empfunden. 
Freundſchaft mit Derfonen feines Geſchlechts 
war ihm bisher genuͤgend geweſen. Hin und 
wieder hatte ihm zwar ein Frauenzimmer gefal⸗ 
len, er hatte ſich bemuͤht, mit ihr in Bekannt⸗ 
ſchaft zu kommen, hatte auch wohl an's Hetra⸗ 
then gedacht — aber immer kamen Umſtaͤnde 
dazwiſchen, die den angefangenen nähern Um: 
gang wieder trennten. Hoͤchſtens ſchwaͤrmte er 
vier Wochen, dichtete während dieſer Zeit feiner 
Geliebten alle nur moͤgliche Vollkommenheiten 
an, und machte ſie beinah zum Engel; dann war 
aber auch alles vergeſſen. Die Goͤttin ſank zur 
Menſchheit herab und Reiſers Herz war wieder 
frei. — 

Von dem bloß thieriſchen Genuß hielt 
Furcht und eine gewiſſe angebohrne Schaa m 
ihn ab, und ohnerachtet er beinahe 30 Jahr alt 
war als er nach Italien gleng, fo kann ich doch 
allen, denen daran gelegen ſeyn moͤchte, auf 
meine und meines verſtorbenen Freundes Ehre 
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verſichern, daß er in Rom als ein reiner Jungs 
geſelle einwanderte. 

Dies iſt um ſo mehr zu sine da er 
heftige Leldenſchaften hatte und in feiner Jugend 
ſelbſt von der heimlichen Sünde nicht ganz fret 
geblieben war, deren uͤble Folgen Tiſſot mes 

tziniſch und Salzmann morallſch — beide 

leider ohne gewuͤnſchten Erfolg, ja für manchen 
ſogar mehr zur Aureizung, als zur Warnung 
— beſchrieben haben. 

Einſam lebten wir, wie ſchon geſagt, in ums 
ſrem Gartenhauſe, ſelten beſuchte Reiſer jeman 
den und noch ſeltener kam elner zu uns 

Der Subrektor der koͤllntſchen Schule Joͤr⸗ 
dens“) war noch der einzige, der uns beſuch—⸗ 
te und zuweilen an unſern Spaziergaͤngen Ar 
theil nahm. Aber auch diefer kam ſeltner, da 
er ſich um diefe Zeit verheirathete, und wenn 


) Jetzt Rektor des Bunzlaulſchen Walſenhau⸗ 
ſes. Er hat ſich durch feine Ueberſetzung der 
Horaziſchen Oden, der Eklogen Vir 
gils und durch mehrere andre Schriften bes 
kannt gemacht. 
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wir nicht ausgiengen, fo bekamen wir oft Tage 
lang keinen andern Menſchen zu ſehen, als uns 
ſre Aufwaͤrterinn, Mutter Noack. 

Dies war gerade eine Frau, wle Reiſer ſie 
gern hatte. Wir ſprachen wenig mit ihr und 
ſie faſt gar nicht mit uns. Ihr Morgengruß, 
wenn ſie uns den Kaffee beibrachte, war ein 
freundliches Kopfnicken und mit elnem gleichen 
Kopfnicken verließ ſie uns am Abend. 

Anfaͤnglich hatte fie Relſern mit Ihrer zu 
großen Ordnungsliebe oft gegnält. Sie raͤumte 
gern In unſrer Abweſenheit alles Umherliegende 
auf, und packte zuſammen, was Reiſer mit vle⸗ 
ler Muͤhe auselnander geſucht hatte. 

In der Folge aber gewoͤhnte ſie ſich ſo ſehr 
nach ſeiner Hand, daß ſie nur den Fleck in der 
Stube rein machte, wo kein Blaͤttchen Papier 
lag. Jedes Manuſkript war ihr ein Heilig: 
thum und wenn ſie den Leuten in der Nachbar⸗ 
Schaft einen Begriff von „den erſchrecklich ges 
lehrten zwel Herren' belbringen wollte, deren 
Aufwaͤrterin ſie ſey, ſo ſagte ſie ihnen, daß un⸗ 
ſre ganze Stube voll beſchriebnen Paplers liege, 
und daß ſogar auch Juden zu uns kaͤmen. 
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Ein anderes Original, das eine ganze Weile 
hindurch unſer taͤglicher Gaſt war, machte uns 
durch die Fuͤhlloſigkelt gegen ſeinen traurigen 
Zuſtand oft viel Spaß. Dies war ein verdorb— 
ner Kandidat der Theologie, Namens Jan— 
ſen, der mit Reiſern zugleich in Wittenberg 
ſtudirt hatte, und ſich mit Unterrichtgeben in 
der franzoͤſiſchen Sprache kuͤmmerlich naͤhrte. 
Durch feine Poſſenrelßereten unterdruͤckte er 
jede wehmuͤthige Empfindung, die in uns bei 
ſeinem Anblick unwillkuͤhrlich aufſtieg. Schwind⸗ 
ſuͤchtig im hoͤchſten Grade, ohne Kraft ſich in 
Berlin laͤnger durch Stundengeben das Leben 
zu friſten und von den Schulden fortgetrieben, 
dle er bei feinem Wirth und an allen Orten, wo 
man nur ihm borgen wollen, gemacht hatte, 
ſah er voraus, daß er ſeinen ſiechen Koͤrper nur 
wenige Meilen fortzuſchleppen im Stande ſeyn 
wuͤrde — und doch gab ihm dieſe fuͤrchterliche 
Ausſicht nichts als Veranlaſſung zur ausgelaſ⸗ 
ſenſten Luſtigkeit. ö 


Wenn ein ſuͤrchterlicher Huſten ihn ſo eben 
belnah erſtickt hatte, ſprang er mit komiſcher 
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Felerlichkeit mitten in die Stube, fiel auf die 
Knte und deklamirte: 


Ach Gott, wie manches Herzeleid 
Begegnet mir zu dieſer Zeit 

Der ſchmale Weg iſt truͤbſalsvoll, 
Den ich gen Himmel wandern ſoll! — 


Wir verſuchten zuweilen, Gefuͤhl fuͤr ſein 
Elend bel ihm zu erregen, indem wir ihm alles 
Schreckliche ſeiner jetzigen Lage und der noch 
fuͤrchterlichern Zukunft vorſtellten. Ich geſtehe, 
es war grauſam, ohngeachtet wir dabel die gute 
Abſicht hatten, ihn zum ernſten Nachdenken — 
wenigſtens auf eine kurze Zeit zu bringen. Aber 
auch dieſen Zweck erreichten wir nicht. Wir re⸗ 
deten in den Wind, wenn wir ihm vorſtellten, 
daß er ſich alle ſeine Leiden ſelbſt zugezogen. 


„Ja ihr habt beide ganz Recht, Kinder, — 
unterbrach er uns dann — es ſollte mir eigent⸗ 
lich wohl beſſer gehen, aber 


Herr, ich will ja gerne bleiben 
Wie ich bin Dein armer Hund! — 
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und nun ſprang er in der Stube herum, bis sm 
der Huſten niederwarf. 

Wir thaten, was wir konnten. Und da er 
Berlin verlief, um nach Wittenberg zu wan⸗ 
dern, theilten wir unſre kleine Baarſchaft mit 
ihm, gaben ihm Waͤſche und einige Kleidungs⸗ 
ſtͤcke mit und begleiteten Ihn noch eine halbe 
Stunde weit. 

Als wir von ihm Abſchled nahmen, konnten 
wir uns der Thraͤnen nicht enthalten. Er aber 
umarmte uns lachenden Muth 6, und mit dem 
Ausruf: 


Fahr hin, du fhröde Welt! 


eilte er von uns ohne ſich umzuſehn. 
In einiger Entfernung hoͤrten wir ihn das 
Volkslied: 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, 


anſtimmen, indem er auf ſelnem Stock davon 
gallopirte. 

Der Himmel weiß, wie weit er gekommen. 
Wo er geblieben, haben wir nie erfahren Eönnen. 


( ss.) 

An unſrer Stubenthür hatte er den Tag fels 
ner Abreiſe folgenden Vers geſchrieben, in fem- 
piternam memoriam d'un pauyre chien de 
Dieu, wie er ſich ausdruͤckte: 


Es iſt nicht wahr, daß der verdirbt, 
Der luſtig lebt und luſtig ſtirbt! 


XIX, 


Einige Zeit vor meinem Abgange nach der 
Univerſität machte ich mit Relſern noch eine 
Wanderung nach Hamburg, aber nur auf 
wenige Wochen. 

Wir waren an einen dortigen Kaufman ad: 
dreſſrt, der uns ſehr freundſchaftlich aufnahm 
und in mehrern Haͤuſern bekannt machte. 

Die reizenden Gegenden um Hamburg wur⸗ 
den fleißig von uns beſucht, auch machten wir 
oft Spazlerfahrten auf der Elbe nach den fo ger 
nannten Vierlanden. 

Einen herrlichen Nachmlttag verlebten wir 
bei dem treuherzigen Asmus, den wir von 
unſerm biedern Muſaͤus viel erzahlen mußten. 

In Hambutg ſelbſt ſahen wir allenthalben 
die Spuren einer gluͤcklichen Regierung. Wir 
hielten fie gegen den Arlſtokratendruck in Nuͤrn⸗ 
berg. Welch ein Abſtand! Beide kamen wir 
darinn überein, daß wenn wir von unſern Ren— 
ten leben koͤnnten, und uns die Wahl eines 


( 16 


Wohnorts in Deutſchland gelaſſen würde, wir 
ohne Bedenken Hamburg wählen würden. 

Unſer Plan war von hier nach Göttin; 
gen zu gehn. Er wurde aber nicht aus⸗ 
gefuͤhrt. 

An Geld oo es uns dieſes Mal nicht. 
Reiſer aber ſehnte ſich nach Berlin. 

Liebe war es, die dieſe Sehnſucht erreg— 
te und den ſonſt Reiſeluſtigen zuruͤck trieb. Wir 
zogen druch das Meklenburgtſche, fo ſchnei als 
wir nur konnten, nach Hauſe. 

Er hatte kurz vor unſrer kleinen Reiſe ges 

funden, was er ſo lange vergebens ſuchte — eine 
zaͤrtliche Freundin, an die er fi fo feſt, fo warm 
und innig anſchloß, daß ſelbſt der Freund auf 
einige Zeit in Schatten ſtand, oder doch zu ſtehn 
glaubte. 
Ich kann es mir ſelbſt nicht verzeihen, daß 
lch damals mich oft über Vernachlaͤßtgung bitter 
beklagte und Retſern dadurch manche truͤbe 
Stunde machte. 

Wir fahen uns jetzt ſelten anders, als des 
Morgens früh und ſpaͤt des Abends. Ein alls 
mächtiger Drang zog ihn dort hin, wo ein theil⸗ 

neh⸗ 
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nehmende Herz in einer weiblichen Bruſt zum er; 
ſten Mahl in feinem Leben ſich ihm oͤfnete — und 
doch wollte er auch den Theilnehmer voriger Leiden 
und Freuden nicht betruͤben. Dies machte ihn 
oft an beiden Orten aͤngſtlich, bis endlich die 
Zeit und mehrere Vorbereitungen zu meiner 
Reiſe nach der Univerfität die Eiferſucht der 
Freundſchaft, — wenn ich es ſo nennen darf 
— bei mir daͤmpfte. 

Dieſe Etferſucht der Freundſchaft 
hatte ſich verſchiedentlich fo lebhaft geaͤußert, 
daß uns ein Freund einſt warnend ſagte: 

„Leut'chen, wenn ich euch nicht beſſer kenn⸗ 
te, ihr koͤnntet mich auf den Gedanken bringen, 
daß mehr als Freundſchaft, daß N 
Liebe zwiſchen euch herrſchte!“ 

Ein Grund mehr fuͤr mich, meine Beſchwer⸗ 
den uͤber unſer ſeltneres Beleinanderſeyn zu un⸗ 
terdruͤcken. Ich ſchaͤmte mich, zu einem ſolchen 
Gedanken auch nur die unſchuldigſte Veranlaſ— 
ſung zu geben! — 

Die Freundſchaft überließ ihn der Liebe und 
Relſer war nun gluͤcklich. 
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Hellig find die Geheimniffe der Zärtlichkeit, 
die der Freund in traulichen Stunden dem 
Freund entdeckte! 

Die Schilderung einer reinen Seelenltebe 
— denn an höherem Genuß, den ohnehin die 
Pflicht verbot, war gewiß nicht zu denken — 
wuͤrde uͤberdem aus einer ſchwachen Feder nur 
Langeweile machen, vielleicht gar zu ſpoͤttiſchen 
Anmerkungen Gelegenheit geben. 

Reiſer war gluͤcklich, denn ſanft leitete ihn 
die Hand der Zärtlichkeit, und ſchliff ſelbſt uns 
vermerkt manches Rohe ſeines Charakters ab. 

Ewig Schade, daß eine bloß platoniſche 
Liebe ſelten von langer Dauer iſt. Nur zu 
bald verlangt auch der Koͤrper ſein Recht und 
ſtoͤrt die ſchoͤnſten Schwaͤrmereien der Seele. 
Dann ermattetendlich in ewigem Kampfe zwiſchen 
Vernunft und Sinnlichkeit der Arme, den Ehre 


und Pflicht eine genußvollere Gegenliebe verfagt, 


und Heil ihm! wenn er noch Kraft zum Flies 
hen hat. — 

Reiſer hatte ſich vorgenommen „mich nach 
Frankfurth zu begleiten, und bei den Pros 
feſſoren der Unſverfitaͤt einzuführen. Er wurde 


(263) 
aber detede um dieſe Zeit krank und ich mußte 
allein relſen. 


Unangenehm war es mir, daß er nicht mit 
gehn konnte, noch mehr aber ſchmerzte es mich, 
daß ich ihn gerade zu einer Zeit verlaſſen mußte, 
wo er, von einem ſtarken Bluthuſten angegriffen 
und gequaͤlt von Leiden der Liebe, ſich wieder der 
Melancholie zu uͤberlaſſen anſieng. 


Ein kleines Gedicht muß ich hier mittheilen, 
das, als Folge einer Unterredung mit ihm, ſei— 
nen damailgen Gemuͤthszuſtand vollkommen be⸗ 
zeichnet. 


Ich hatte den von ihm geaͤußerten Gedan⸗ 
ken, daß er bald ſterben wuͤrde, auf alle Art 
beſtritten und ihm zu bemetfen geſucht, daß er 
gewiß noch einſt recht glücklich werden muͤſſe. 


Er blieb aber immer dabel, daß es ihm auch 
an Muth zur Hoffnung fehle, und hatte daruͤ⸗ 
| ber in meiner Abweſenheit folgende Klage aufs 
geſetzt. 0 
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Kannſt du den Stengel se“ 

Der zerknickten Blume 

Wieder Lebenskraft 

Und neue Staͤrke geben, 

Daß er ſich wie zuvor 

Unter ſeiner Laſt empor halte, 

Und ſein ſchweres Haupt 

Nicht nlederſenke? 

Kannſt du das? 

O ſo kannſt du auch dem Lebensmuͤden, 

Dem Hoffnungsloſen, 

Deſſen Stuͤtze zerbrochen, 

Deſſen Stab gewichen, 

Deſſen Thatkeaft gelaͤhmt iſt, 

Neuen Muth in die Seele gießen; 

Kannſt die erloſchne Flamm' in feinem Buſen 

Noch wieder anfachen — 

Kannſt den verſiegten Quell ſeiner Freuden 

Noch wieder herſtellen — 

Kaunſt — o was kannſt du nicht, wunderthaͤ⸗ 
Per Mann, 

Den ich Troftloſer ſuche, 

Und nicht ſinde. — 


. 


0 


XX. 


Gleich nach Oſtern 1786 gieng ich nach Frank⸗ 
furth, und Reiſer wohnte nun allein. Er zog 
zwar einige Wochen nach Ricksdorf, wo er 
unter andern ſeine deutſche Proſodie ausarbei— 
tete, mußte aber doch, feiner Geſchaͤfte wegen, 
oft in die Stadt. | 

Dem Herrn Bergrath Standke, der 
ihm fein Haͤuschen in dieſem Dorfe erlaubt hat: 
te, verdankte er außerdem ſehr viel. Dieſer 
gute Mann hatte ſich feiner bei manchen Gele— 
genheiten auf's freundſchaftlichſte angenommen, 
ihn mit Rath und That unterſtuͤtzt und Reiſer 
war bei ihm ſtets willkommen. — 

Nichts war indeſſen faͤhlg, die Melancholle 
zu vertreiben, die ſich jetzt feiner ganz bemächs 
tigte. 

„Aus deinem Briefe — ſchrieb er mir un— 
term 18ten May — habe ich deine Einrichtung 
in Frankfurth erſehn und mich daruͤber gefreut, 
ob ich mich gleich über meinen eignen Zuſtand 
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nicht freuen kann, mit dem es noch immer ſehr 
mißlich ſteht, fo wohl innerlich als aͤußerlich. 
Wenn Gluͤckſellgkeit unter den Menſchen moͤg⸗ 
lich iſt, ſo wuͤnſch' ich ſie Dir. Ich habe ſie 
nicht finden koͤnnen. Vtelleicht biſt du gluͤckli⸗ 
cher. Ich hoffe es und dieſe Hoffnung iſt noch 
mein einziger Troſt. Nur halte immer dich 
an den gegenwaͤrt'gen Augenblick und an die 
Natur ıc. 

Noch melancholiſcher war ein Brief vom 
26ten May. 

„Wie geht es Dir? — Um mich wird die 
Aus ſicht immer enger. Vielleicht ſeh' ich dich 
bald. Auf einige Tage, zum Abſchiednehmen 
auf immer und dann fort in die Welt — 

„Muß denn das Mißvergnuͤgen auf Erden 
herrſchen, und muß es gerade in mir wohnen, 
nun, ſo kann ich freilich nicht gegen das Muß, 
wie du weißt, und alſo — — — lebe wohl, 
wenn du kannſt ꝛc. : 

Unterm 26ten Juny ſchrieb er mir endlich: 

„Es iſt beſchloſſen! Ich muß fort, wenn ich 
nicht zu Grunde gehen will. Ich erliege im 
ewigen Kampf mit einer Leidenfchaft, die doch 


(‚era .) 


nie befriedigt werden kann. Nach Stallen fehn’ 
ich mich, und doch fuͤrchte ich die Trennung. 
Wenn es irgend moͤglich iſt, ſeh' ich dich vor⸗ 
her. Nimm dann den Geaͤngſteten ſchuͤtzend 
auf ꝛc. 

Nun erwachten bei ihm alle ehemaligen 
Ideen von Italtens Reizen und vereinigten ſich 
mit dem Gedanken von der Nothwendigkeit, auf 
eine gewiſſe Zeit aus den Verhaͤltniſſen heraus 
zu treten, die einſt ſein Gluͤck, jetzt ſeine Qual 
waren. 10 
Er hat in der Folge dieſe Verhaͤltniſſe in 
nachſtehenden Fragmenten ſelbſt geſchlildert. 
Mir iſt es nicht erlaubt, den geheimniß vollen 
Schleyer aufzuheben, der fie verhuͤllt. Ein ges 
uͤbtes Auge wird aber leicht durch dieſe Huͤlle 
dringen und Anfang und Ende dieſer erſten 
Liebe erkennen. 
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| Hieroglyphen. 


Io. 


Freundſchaft und Zaͤrtlichkeit. 


Zartere Bande knuͤpfen an das gellebte 
Weib, ſtaͤrkere an den Freund, an dem man 
ſich im Sturm und Ungewitter haͤlt. 

Die Freundſchaft nimmt die Zaͤrtlichkeit in 
ihren Buſen auf, und ſchuͤtzt ſie gegen die rau⸗ 
hen Stuͤrme und gegen den kalten Hauch der 
Luft. | 

Die Freundſchaft verbirgt die Zärtlichkeit in 
den ernſten Stunden, wo ſie unerbittlich und 
ſtrenge die Miene des Haſſes annimmt. 

Sie iſt hoͤher als die Zaͤrtlichkeit, baurender 
als die Liebe, ſtark wie die Tugend, und maͤch⸗ 
tig wie der Verſtand. 


SSS ——— —— 


(* 109. ) 


Der geheimſte Kummer 


iſt derjenige, welchen Llebende ſich ſelbſt gern 
verſchwiegen, gern vor ſich ſelbſt verbergen 
moͤchten: — daß ſie dem geliebten Gegenſtande 
das nicht zu ſeyn vermoͤgen, was ſie ihm 
zu ſeyn doch ſehnlich wuͤnſchen. 

Daß immer qualenvoller ihr Zu— 
ſtand wird, jemehr fie ſich zwingen 
wollen, noch immer das zu ſeyn, was 
ſte nicht mehr find. — 

Wenn die regen Gefuͤhle in ihrem zar— 
teſten Vereinlgungspunkte mit einander uneins 
werden: 


es 


Ge ) 


3: 
Das hoͤchſte Opfer. 

Giebt es wohl ein hoͤheres, als wenn die 
Liebe ſich ſelber dahin giebt, um ihrem Gegen; 
ſtande, den ſie umfaßt, die Freiheit zu ſchenken, 
wornach die Seele im innern Kampfe mit ſich 
ſelber ſchmachtet? 

Wenn der aufſtrebende Geiſt durch zarte in 
ſein Weſen verwebte Bande ſich gefeſſelt fuͤhlt, 
welche zu zerreißen ſeiner Empfindung ſelbſt den 
Tod droht. 

Wenn dann die mitleidsvolle Liebe ſelber 
die Bande loͤßt, um den Entfeſſelten frei und 
froh zu wiſſen; ſo hebt ſie durch dies Opfer ſich 
uͤber ſich ſelbſt empor — ſie dehnt ſich gleich 
dem milden Aether aus, und wird durch leiſe 
Wuͤnſche der Schutzgeiſt des Irrenden auf ſel⸗ 
nen Pfaden. 


( 2) 


Die Trennung. 


Sie iſt das erfte große Geſetz der Natur. 

In ihr llegt der Keim zu allen Bildungen. — 

Sie iſt die Mutter der Schmerzen und die 
Gebaͤhrerinn der Wonne. 

Sie erneuert unaufhoͤrlich die Geſtalten, 
und erhaͤlt das Ganze in ewiger Jugend. — 

Da, wo die Scheere den Faden zerſchnei⸗— 
det, beginnet ein höherer Anfang. — | 

Das Grab der Liebe iſt die Wiege 
der Weisheit, welche hoͤher iſt denn alle 
Vernunft, und welche eben deswegen ſehr viel 
Vernunft vorausſetzt, auf die ſie ſich ſtuͤtzen 
kann. 8 

Diefe Weisheit findet einen Punkt, wo der 
Schmerz der Trennung aufhoͤrt, das bittere 
Scheiden ſuͤß, und jede Verſagung leicht wird. 

Wo alle Entbehrungen aufhoͤren und die 
Fuͤlle des Daſeyns eintritt. = 
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Zu Ende des Julius 1786 verließ Reiſer 
Berlin. 

Der Direktor des Gymnaſtums, Bü: 
ſching, den er um Erlaubniß zu einer Reiſe 
von vierzehn Tagen bat und zugleich anzeigte, 
daß er auch beim Magtſtrat darum nachgeſucht 
habe, verweigerte feine Elnwilltgung und fügte 
hinzu, daß er auch beim Magtſtrat darauf an⸗ 
tragen würde, Reiſers Geſuch abzuſchlagen. 

Alle Vorſtellungen halfen nichts, Buͤſching 
tadelte feine Unbeſtaͤndigkeit mit harten Wor⸗ 
ten. Aufgebracht und mit dem feſten Vorſatz, 
ſich durch nichts von der einmal beſchloſſenen 


reife abhalten zu laſſen, verließ ihn Seiler, 
nahm ſoglelch a 110 fuhr nach Braun— 
ſchweig. 


Da er nun leicht en konnte, daß 
Buͤſching dieſen eigenmaͤchtigen Schritt übel 
aufnehmen und ihn bei dem Magiſtrat verklas 
gen wuͤrde, ſo bat er von Braunſchweig aus um 
feinen Abfchted, der ihm auch — groͤßtentheils auf 


„„ 3 
Buͤſchings Vorſtellungen von feinem Wankel⸗ 
muth — ſogleich bewilligt wurde. 


Campe, der ſich Reiſers Freund nannte, 
und ihn an der Bearbeitung des Reviſtons—⸗ 
werks Antheil nehmen ließ, hatte ihm ſchon 
bei feiner Anweſenheit in Berlin zugeredet, und 
nachher wiederholentlich geſchrieben, daß er 
doch fuͤr ſeine Buchhandlung arbeiten und ſich 
nicht von den Berliner Buchhaͤndlern uͤbervor⸗ 
theilen laſſen moͤchte. 


Zu ihm wandte ſich alſo Reiſer und beſuchte 
ihn in Salzdahlen, um mit ihm wegen ei⸗ 
nes Vorſchuſſes zu ſeiner Reiſe nach Italien 
Abrede zu nehmen. 


Sie wurden daruͤber einig, daß Relſer fuͤr 
jeden Bogen, den er in Italien und bet ſeiner 
Zurückkunft für Campe ſchreiben würde, zehn 
Rihl. bekommen ſollte. Vorlaͤufig ſchoß ihm 
dieſer 10 Rthl. auf die Beſchreibung feiner 
Reiſe vor. Hundert Thaler hatte Reiſer mit 


E94) 
aus Berlin gebracht und trat alſo mit 270 Rthl. 
ſelne Relſe nach Itallen an ). 


) Das erſte was Reiſer für Campens Verlag 
ſchrieb, war ſeine Abhandlung: über die 
bildende Nachahmung des Schoͤnen. 
Als er ihm dieſe ſchickte, ſchrieb ihm Herr 
Campe: dies Werkchen ſcheint mir 
ſehr gedacht zu ſeyn, und eine Reife 
zu haben, die noch keine ihrer frü: 
bern Schriften hatte. Vielleicht 
mach' ich eine Vorrede dazu, um dies 
mein Urtheil oͤffentlich zu ſagen. 
Auch munterte er ihn auf, an einem groͤßern 
Werke über die roͤmiſchen Alterthümetr 
zu arbeiten, von welchem dieſe Abhandlung 
eine Vorlaͤuferinn ſeyn ſollte. Als aber 
dieſe Schrift nicht gleich ſo gieng, wie Herr 
Campe ſich vorgeſtellt hatte, aͤnderte er auch 
fein Urthell. „Ihre Abhandlung — 
ſchrieb er nach der Meſſe — hat kein 
Glück gemacht; es ſind bis jetzt nicht 
mehr als zwei Hundert und einige 
Exemplare davon abgegangen. Das 
macht Ihre phantafirende Philoſo⸗ 
phie, wobei Ihnen wenig Menſchen 


(. 1a) 
Das Öffentliche Geruͤcht hatte mir ſchon ges 
ſagt, daß Reiſer ſeinen Abſchted genommen 


folgen koͤnnen, noch weniger folgen 
moͤgen. Ich werde bei dem Verlag 
ihrer Werke Schaden leiden. 

Mas mar natürlicher, als daß Reiſer nach 
einer ſolchen Aeußerung gar nichts mehr für 
ihn ſchrieb, die Beſchreidung ſeiner Reiſe, 
auch das Werk uͤber die römifchen Alterthuͤ⸗ 
mer, bei ſeiner Zuruͤckkunft aus Itallen ener 
andern Handlung gab, die mehr Zutrauen dazu 
hatte, Herrn Campe aber das nach und nach 
vorgeſchoßne Geld mit Zinſen zutuͤckzahlte? 

Dieſer fand es aber nicht ſo natuͤrlich und 
erklaͤrte Reiſern öffentlich für einen Treuloſen, 
ſchrieb auch eine Brochure, unter dem Titel? 
Moritz, ein abgenoͤthigter trauriger 
Beitrag zur Erfahrungsſeelenkun⸗ 
de; worinn er einen großen Beweiß von ſei⸗ 
ner Kunſt, die Leute moraliſch tod zu 
ſchlagen, gab. 

Reiſer vertheidigte ſich gegen feine gehaͤſſi⸗ 
gen Beſchuldigungen in einer andern Brochuͤ⸗ 
re: uͤber eine Schrift des Herrn 
Schulrath Campe unduͤber die Rech⸗ 
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habe und wahrſcheinlich nach Amerika gegangen 
ſey, als ich Ende Auguſts unvermuthet folgen⸗ 
den Brief aus Salzdahlen von ihm erhielt: 


„Du wirſt Dich wundern, lieber K, daß 
„Du von hier aus einen Brlef erhaͤltſt, da ich 
„Dich doch vor meiner Reiſe nach dem gelob⸗ 
„ten Lande noch in Frankfurth zu beſuchen 
„verſprach. Verſchiedne Umſtaͤnde haben meis 
„nen Plan verändert. — — 


„Jetzt bin ich frey — habe das Joch abge⸗ 
„ſchuͤttelt, das ich mir ſo geduldig auflegen 
„ließ, ohne zu ahnden, wie ſehr es mich noch 
„ druͤcken würde, und bin dem Schulkerker ent, 


„ flohen. 
„Wuͤn⸗ 
te des Schriftſtellers und Buchhaͤnd⸗ 
lers. 5 

Der ruhige, gemaͤßigte Ton in dleſer Ver⸗ 
theidigung Richt ſehr gegen das Leidenſchaftli⸗ 
che und ſichtbar Haͤmiſche des Campeſchen An: 
grifs ab, und wer unpartheiiſch beide Schrif⸗ 
ten lieſt, wird gewiß am Ende zu des ſonſt 
ſehr verdienſtvollen Herrn Campe Ehre wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie nicht geſchrieben ſeyn moͤchten. 


„„ 


„Wuͤnſche mir Gluͤck! Eine heitre Ausſicht 
„eroͤfnet ſich meinen Blicken. Mit Campe 
„habe ich einen vortheilhaften Vertrag ge— 
„macht. — 


„Auch mit meiner Geſundhett ſteht es jetzt 
„beſſer wie jemals. Ich fuͤhle keinen Schmerz 
„mehr auf der Bruſt und athme ſo frei und 
„leicht, als wenn ich ſchon das milde italläni; 
„ſche Klima genoͤſſe. 


„W Wahrſchel nlich bekoͤmmſt Du nicht eher ei⸗ 
„nen Brief wieder, als von Rom aus. O wie 
„oft werd' ich wuͤnſchen, Dich zu mir heruͤber 
„zaubern zu koͤnnen. Arm in Arm wollten wir 
„dann die herrlichen Gegenden durchteren, die 
„uns oft ſchon in der Beſchreibung des Dichters 
„entzuͤckten. — 


„An Blanduſiens Quell gelagert, will ich 
„fein Lob von unſerm Horaz leſen, und mich 
„dabel erinnern, wie oft wir es zuſammen la⸗ 
„ſen. Die gelbe Tiber wird mich an die Oder 
„erinnern, und in Falerner will ich Deine Ge— 
„ſundheit trinken. 

M 


(Hays ) 
„Auch Du genteß Dein Leben 


dum res, et aetas et ſororum 
filia trium patiantur atra. 


„Unveraͤnderlich 


ganz der Deine. 


Wem fällt nicht bei dieſem Briefe Relſers 
ſchneller Uebergang von der ſchwaͤrzeſten Schwer⸗ 
muth — zu der heiterſten Freude auf? Wie ſehr 
ſtechen die lachenden Bilder deſſelben, gegen die 
duͤſtern Traͤume der vorigen ab. 

Im September fieng endlich Retſer feine 
Wanderung an, betrat Itallens Boden in den 
erſten Tagen des Oktober, und kam den ꝛ27ten 
diefes Monats in Rom an. 

Aus feinen Briefen, die ich von bier aus er; 
hielt, werde ich nur das mitthetlen, was man in 
den Reiſen eines Deutſchen in Ita— 
lien nicht findet, in ſofern es nämlich zu ſei⸗ 
ner Lebensgeſchichte, oder zur genauern Zeichs 
nung feines Charakters gehört, — 


Gang) 
Rom den sten November 1786, 


„So waͤre ich denn in dieſer Hauptſtadt 
„der Welt und haͤtte das Ziel erreicht, wonach 
„ich mich ſo oft ſehnte! 

„Noch iſt mir meine Ankunft in dieſem 
„Lande wie ein ſchoͤner Traum. Ich fuͤrchte 
„zu erwachen. | 

„Bin ich denn wirklich derjenige, frage ich 
„mich oft, der noch vor wenigen Wochen von 
„kloͤſterlichen Mauern eingeengt ein Pflanzen⸗ 
„leben fuͤhrte und wie das Roß in der Muͤhle 
„alle Tage denſelben Kreislauf begann? 

„Frei wie ein Gott durchwall' ich diefe herr⸗ 
„liche Gegend, wo die Vorzelt den Stempel Ihres 
„großen Geiſtes rings um mich herum in den 
„erhabenſten Ueberbleibſel eingedruͤckt hat. Alles 
„ iſt mir heilig. Wie einen alten Freund nach 
„langer Trennung, umfaſſe ich mit Liebe mans 
ches Plaͤtzen, das ich ſchon in der Entfernung 
„kannte. 


ꝛ82— — ũãre ! 


„Verona, Mantua, Ankona, bin ich nur 
„burchflogen. Nach Rom verlangt' ich! Hier 
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„ denk ich durch das Studlum der größten Mes 
„ſterwerke mir erſt einen Maasſtab fuͤr die 
„Merkwuͤrdigkeiten dieſer Städte zu erwerben, 
„und dann, von dieſem feſten Wohnplatz aus, 
„die umliegende Gegend mit groͤßerm Nutzen 
„zu beſuchen. 


„Horaz, Martial, Virgil und Livius find 
„allenthalben meine Begleiter. — 


den azten November. 


„Ich wuͤnſchte Dir die Gegend von Rom 
„beſchrelben zu koͤnnen, wie ich fie vor einigen 
„Tagen an einem ſchoͤnen Morgen in Geſell— 
„ſchaft einiger deutſchen Kuͤnſtler vom Kapitol 
„hatte. Rom auf feinen Huͤgeln, an der maͤ⸗ 
„andrlſch ſich ſchlaͤngelnden Tiber, rings ums 
„her fruchtreiche Thaͤler mit Gebirgen abwech⸗ 
„send! Ein majeſtaͤttſcher Anblick! Und dies der 
„Schauplatz, wo die Helden handelten, die 
„nach fo vielen Jahrhunderten nach von den ent— 
„fernteſten Voͤlkern des Erdbodens bewundert 
„werden! — 


. 


„Was meinen Aufenthalt in Rom noch an— 
„genehmer macht, iſt die Geſellſchaft eines 
„Mannes, der mir wie ein wohlthaͤtiger Ge— 
„nius nirgend gewuͤnſchter erſcheinen konnte, 
„als eben hier. 

„Goͤthe — ich brauche nur ſeinen Namen 
„zu nennen, um Dir alles geſagt zu haben — 
„iſt vor kurzem angekommen. Ich habe mich 
„ſogleich an ihn angeſchloſſen und mit ihm mehß⸗ 
„rere kleine Spaziergänge in der umliegenden 
„Gegend gemacht. 

„Es iſt eine Wolluſt, einen großen Mann 
„zu ſehen! — Wie warm empfinde ich dies 
jetzt. 

„Ich hab' ihm von Dir, unſerm Zuſam— 
„menwohnen und unſern Wanderungen erzaͤhlt. 
„Er nimmt viel Antheil daran. 

„O warum kannſt Du nicht auch Dich an 
feines Geiſtes milder Flamme waͤrmen! 

„Ich fuͤhle mich durch ſeinen Umgang vere⸗ 
„delt. Die ſchoͤnſten Träume laͤngſt verfloß⸗ 
„ner Jahre gehn in Erfuͤllung. — 
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Beinah in vier Monaten — bis zum Eten 
Maͤrz 1787 — erhielt ich keine Nachricht 
von ihm. 

Er hatte bei der Zuruͤckkunft von einem 
Spazierritt nach der Muͤndung der Tiber im 
Anfange des Decembers das Ungluͤck, auf dem 
von der Zett ausgeglaͤtteten und noch dazu von 
einem Staubregen ſchluͤpfrig gemachten antlken 
Pflaſter in der Gegend des Pantheon, durch 
einen Sturz mit dem Pferde, den linken Arm 
zu brechen, und mußte lange Zeit das Bette huͤ⸗ 
then. Dies war die Urſach feines langen Still: 
ſchweigens. 

Mehrere Deutſchen nahmen ſich feiner bei 
dieſem traurigen Zufall auf's freundfchaftlichfte 
an. Am thaͤtigſten unterſtuͤtzte ihn der Herr 
von Goͤthe. 

Als die Nachricht von ſelnem Unfall in Ber⸗ 
lin bekannt wurde, erhielt er aus einer fuͤr ihn 
veranſtalteten Kollekte, durch ſeinen Freund, 
den Herrn Bibliothekar Bieſter, zwelhun— 
dert Thaler. 


Bei der Ueberſendung ſchrieb ihm dleſer: 


„ 

„Es iſt keine Schande ungluͤcklich und krank 
„geweſen zu ſeyn; alle Hiezubeitragende find 
„Leute von Stande und Anſehen, die keinen 
„andern Dank verlangen, als das eigne Be— 
„wußtſeyn, einem Landsmanne in der Fremde 
„geholfen zu haben. Lieb ſoll es mir und uns 
„allen ſeyn, wenn das Geld Sie ſchon voͤlltg 
„geſund trift, und Ihnen zur nuͤtzlichen Erfuͤl⸗ 
„lung des Zwecks Ihrer Reife dienen kann.“ — 

Ein auf eine fo edelmuͤthige Weiſe gemach⸗ 
tes Geſchenk nahm Reiſer ohne Bedenken an, 
bezahlte davon einige kleine Schulden und ver— 
wendete das Uebrige, der Abſicht feiner Berll⸗ 
niſchen Freunde gemäß, größtentheils zu einer 
Reiſe nach Neapel. Von hier aus ſchrieb 
er mir: 


Neapel den loten Mai 1787. 


„Vier junge deutſche Kuͤnſtler, und ich hats 
„ten uns zu dieſer Reiſe entſchloſſen. Dret 
„von uns, ein Architekt Herr Ahrens, ein 
„Landſchaftsmahler Herr Lüdke und Herr 
„Scheffhauer ein Bildhauer machten ſie 
„zu Fuß. Ich aber, der dazu noch nicht im 
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„Stande war, fuhr mit einem jungen Kupfer 
„ſtecher aus der Schweiz mit einem Vetturin. 
„Wenn Du Horazens fuͤnfte Satyre lieſt, 
„ſo haft Du den Anfang unſrer Reiſe von Rom 
„aus. Veel, ſehr viel von feiner Beſchreibung 
„paßt noch genau fuͤr die heutigen Zelten. — 
„Retzender iſt wohl, auf dem erſten Anblick, 
„kein Thal in der Welt, als das, worin Fon⸗ 
„di liegt. Schade daß dieſer paradleſiſche 
„Erdſtrich fo hoͤchſt ungeſund It. Von ſchoͤnen 
„Hügeln rund umgeben, glaubt man in Alel— 
„nens Myrtenhainen verſetzt zu ſeyn, oder in 
„den Zaubergaͤrten, die Wleland ſo reizend 
„ſchildert. 
„Meine alte Idee, ein Eremit zu werden, 
„erwachte aufs Neue in dieſem bezaubernden 
„Thale. Du weißt, was wir ſonſt hierüber 


„mit einander geſchwaͤrmt haben. — Doch 1 


„wurde ich hier bald auf die angenehmſte Art 
„in meinen Traͤumereien geſtoͤrt. 

„Schwerlich raͤthſt Du durch wen. Durch 
„ein dem Eremitenleben wohl am meiſten ents 
„gegen ſtehendes Weſen — durch ein Mädchen. 
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„In Gedanken vertieft lag fie am Fuße els 
„nes Orangenbaums und wurde mich nicht 
„eher gewahr, als bis ich dicht vor ihr ſtand. 

„Ihr ſchlanker Wuchs, ihr reizendes Ger 
„ſicht und ihr griechtſcher Anzug fiel mir auf. 
„Ich redete fie an, aber mit einer kurzen Ant⸗ 
„wort floh fie, ſcheu wie eine Nymphe Dias 
„nens, davon. 

„Nachher bemerkte ich, daß die grischifche 
„Kleidung, die ich an dem Maͤdchen bewundert 
„hatte, die allgemeine Tracht des hieſigen Frau⸗ 
„enzimmers iſt. 

„Ihr Gewand iſt dicht unter der Bruſt ge— 
„guͤrtet und zeigt den ganzen ſchoͤnen Glieder; 
„bau; das Haar ziert eine Roſe ). — 


Noch zweimal ſchrieb mir Relſer aus Rom. 


© Die Beſchreibung von Herkulanum, Pors 
tiei, dem Veſuv, die mir mein Freund 
in dieſem Briefe gab, unterdrüͤcke ich, fo 
wie manche andre Stelle, da ſie nur Sachen 
enthält, wovon er weitlaͤuftig in feinen Reiſen 
redet, ohnerachtet fie vielleicht doch für 
Manchen Intereſſe haben moͤchten. 
M 7 
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Der erſte Brief iſt vom 9. September 1787 
und enthält, außer mehrern freundſchaftlichen 
Erinnerungen, die auf meine damallge Lage — 


woran der Gute auch in der Entfernung lebhaf⸗ 


ten Antheil nahm — Bezug hatten, nur noch 
die Beſchreibung von Tivoli und einige am 
dere Merkwuͤrdigkeiten in und um Rom — alles 
nur fo, wie man es in einem Briefe an einen 
guten Freund hinwirft, dem mehr daran gele⸗ 
gen iſt zu wiſſen, wie dieſe Gegenſtaͤnde auf fet- 
nen Freund wirkten, als wle ſie wirklich ſind, 
und der uͤberdem die frohe Ausſicht hat, ſich mit 
dem Weltgereiſeten bald muͤndlich zu unter⸗ 
halten. 
Vom 1zten September 1738 iſt der letzte, 
worinn er mir ſeine baldige Abreiſe meldete. 
Intereſſant war mir darin die Gegeneinander 


ſtellung von zwei beruͤhmten Maͤnnern, Goͤthe 


und Herder. Dieſer war gerade damals mit 
der verwittweten Frau Herzogin von Weimar 
nach Rom gekommen, und In feiner Geſellſchaft 
genoß Reiſer nochmals Roms Herrlichkeiten. 
Das Vergnuͤgen, das er aus dem Umgange 
dieſer beiden merkwuͤrdigen Maͤnner in dieſer 
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Hauptſtadt der Welt geſchoͤpft hatte, war noch 
nach Jahren eine ſeiner ſeeligſten Erinnerungen. 

Gothe war ihm das größte Genie, und 
ein Lob, das dieſer einem oder dem andern Wer⸗ 
ke von ihm bellegte, war ihn die hoͤchſte Be⸗ 
lohnung. 

Auch hatte er einen großen Thell ſeines Gluͤcks, 
das er bei ſeiner Zuruͤckkunft nach Berlin machte, 
der Empfehlung dieſes Mannes zu verdanken. 
Durch ihn wurde er dem reglerenden Herzog 
von Welmar — dieſem edeln Beſchuͤtzer jeder 
Kunſt und Wiſſenſchaft — bekannt, der ſich in 
der Folge bei mehrern Gelegenheiten als fein gros 
ßer Goͤnner zeigte. 

Durch dieſen Kanal, und durch Verwendung 
mehrerer Freunde, war er ſchon zu Anfange des 
Jahrs 1788 dem Hern Staatsminiſter von Hei⸗ 
nitz empfohlen und von ihm bei der unter ſei⸗ 
nem Kuratorium ſtehenden Akademie der Kuͤnſte 
und mechaniſchen Wiſſenſchaften angeſtellt wors 
den, mit der Erlaubniß noch ein Jahr in Rom 
bleiben zu koͤnnen. 
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Im Oktober 1738 verließ Reiſer Rom, 
nahm feinen Weg über Florenz und Bes 
nedig, und betrat im December Deutſch⸗ 
lands Boden wieber, bereichert mit Kenntntſſen, 
die ihm an jedem Orte eine ehrenvolle Aufnah⸗ 
me ſicherten. 

O daß ihm das Schickſal nur eine ſo kurze 
Zeit der Welt dadurch nuͤtzlich zu werden er⸗ 
laubte! 
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Im December 1738 kam Reiſer nach Wet; 
mar und hlelt ſich hier, bis zum Fruͤhjahr 1789, 
bei feinem Freund dem Herrn von Goͤthe auf. 
Dieſer Zeitpunkt iſt unſtreitig einer der gluͤck⸗ 
lichſten in feinem Leben. 

Durch den Umgang mit Goͤthe zur Thaͤtig⸗ 
keit aufgemuntert, ſtrebte er unter den richten⸗ 
den Augen dieſes von ihm verehrten Mannes 
etwas Vollendetes zu liefern, und machte hier 
mehrere Plaͤne zu kuͤnftigen Arbelten, wovon 
er aber leider nur wenige ausgefuͤhrt hat. 

Sein in der Jugend zuruͤckgedraͤngtes Selbſt⸗ 
gefuͤhl ward durch den Zutritt geweckt, deſſen 
er bei dem regierenden Herzoge und der verwitt⸗ 
weten Frau Herzogin gewuͤrdigt wurde. 

In dem Kreiſe der hier verſammelten Ziers 
den Deutſchlands zu dem Vorſatz geſtaͤrkt, mit 
ihnen nach dem Ziele der Vollkommenheit zu 
ſtreben, kehrte er mit neuer Lebensluſt und un: 
ter den gluͤcklichſten Ausſichten im April 1789 
nach Berlin zuruͤck, 


os 


Gerade eben ſo lange war er von hier ent⸗ 
fernt geweſen, als ich auf der Univerſitaͤt gelebt 
hatte. 


Herzlich war unſre Wledervereinigung nach 
iefer dreijährigen Trennung. Er war ganz 
der alte geblieben. — 


Unſre veränderte Lage erlaubte uns zwar 
nicht länger bei einander zu wohnen, doch vers 
gteng wohl felten ein Tag, wo wir uns nicht 
ſahen und wenigſtens einige Stunden zuſammen 
zubrachten. 


Itallen war lange Zelt der Gegenſtand 
unſrer Unterhaltung. Mit Feuer ſchilderte er 
mir die in dieſem gluͤcklichen Lande durchlebten 
frohen Tage und die Merkwürdigkeiten deſſel⸗ 
ben. Ich wuͤnſchte, daß jemand dleſe Erzaͤh⸗ 
lungen nachgeſchrieben hätte, Enthuſtaſtiſcher 
iſt wohl noch nie dies goldne Land der Kunſt ge— 
prieſen worden. Die von ihm in der Folge herz 
ausgegebne Beſchretbung feiner Seife giebt nut 
ein ſchwaches Bild davon. 


vor) 


Wir arbeiteten auch wieder gemeinſchaftlich 
und ich werde unten, wenn ich von ſeinen 
Scholften rede, näher beſtimmen, woran er mich 
Antheil nehmen ließ. u 

Bald nach feiner Ankunft in Berlin trat 

Reiſer als Profeſſor der Theorie der Schönen 
Künſte und Alterthumskunde, in den Senat 
der Akademle der bildenden Kuͤnſte und mechant⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften. 
In den Vorleſungen, die er jungen Kuͤnſt⸗ 
lern oͤffentlich uͤber Kunſt zu halten verpflichtet 
war, ſuchte er den deutſchen Kunſtfleiß zu dem 
Studium der Antike zuruͤckzufuͤhren. 

Dies glaubte er, ſey allein faͤhig, den Lau— 
nen der Mode Gränzen vorzuſchreiben und die 
Grundſaͤtze des guten Geſchmacks zu beſtimmen, 
der keinen hoͤhern Maasſtab als die Meiſter— 
werke der Griechen kennt, welche in Sachen des 
Geſchmacks die Lehrer aller nach ihnen Fommens 
den Jahrhunderte geblieben ſind. 

Er gieng dabei von folgenden allgemeinen 
Saͤtzen aus, die ich hier als eine kleine Probe 
ſeiner Ideen uͤber ſchoͤne Kuͤnſte mittheile. Sie 
ſollten ihm die Grundlinien zu einer in der Fol⸗ 
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ge auszuarbeltenden vollſtaͤndigen Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn. 

I. 
Das aͤchte Schöne iſt nicht bloß in uns und 
unſerer Vorſtellungsart, ſondern außer uns 
in den Gegenſtaͤnden ſelbſt befindlich. 


2. 


Es giebt daher eine wirkliche Theorte des | 


Schönen, wodurch das Auge auf einen gerolffen 
Punkt geheftet wird, aus welchem das Schoͤne 
nothwendig beobachtet werden muß, wenn es 
gehörig ſoll geſchaͤtzt und empfunden werden. 
3. 

Diefer Punkt iſt allemal in dem Kunſtwerke 
ſelbſt zu ſuchen: denn jedes aͤchte Kunſtwerk 
hat einen ſolchen Punkt in ſich, wodurch alle 
feine Theile, und ihre Stellungen gegen elnan⸗ 
der nothwendig werden, und aus dleſem 
Hauptgeſichtspunkte betrachtet, ſich uns auch 
als nothwendig darſtellen. 

4. 

Je nothwenbdiger nun alle einzelnen 
Thelle eines Kunſtwerks und ihre Stellungen 
gegen einander find, deſto ſchoͤner iſt das Werk; 

je 


„ 


je weniger fle aber nothwendig find, und je 

mehr, unbeſchadet des Ganzen, noch hinzu ges 

than oder davon abgenommen werden kann; 

deſto ſchlechter oder mittelmaͤßiger iſt das Werk. 
f er 

Durch die gehörige Betrachtung des achten 
Schoͤnen in der Poeſie, muß der Geſchmack zu 
der Schaͤtzung und Betrachtung des Schönen 
in den Werken der bildenden Kuͤnſte erſt vorbe— 
reitet werden. 

6. 

Denn die Poeſie beſchreilbt das Schoͤne 
der bildenden Kuͤnſte, indem fie dteſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe mit Worten umfaßt, welche in der bil⸗ 
denden Kunſt durch Umriffe bezeichnet werden. 

7. 
Die vollkommenſte Darſtellung der vollkom⸗ 
menſten menſchlichen Bildung iſt der hoͤchſte 
Gipfel der Kunſt, nach welchem f ich alles uͤbrige 
abmißt. 
8. 

Das Schöne ſchlleßt das Nuͤtzliche nicht 
aus; wenn es ſich aber dem Nuͤtzlichen unters 
ordnet, wird es zur Zierde. N 

i N 
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Aus der hoͤchſten Miſchung des Schoͤnen mit 
dem Edlen entſteht der Begriff des Majeftäs 
tiſchen. 

10. 

Wenn wir das Edle in Handlung und Ge⸗ 
ſinnung, mit dem Unedlen meſſen, fo nem 
nen wir das Edle groß, das Unedle klein. Und 
meſſen wir wieder das Edle, Große und Schoͤne 
nach der Höhe, in der es über uns, unſerer Faſ⸗ 
ſungskraft kaum noch erreichbar iſt, ſo geht 
der Begriff des Schoͤnen in den Begriff des 
Erhabenen uͤber. 

II; 

Unſre Empfindungswerkzeuge ſchreiben dem 
Schönen fein Maaß vor. 

2.073, 

Der Zuſammenhang der ganzen Natur 
wurde für uns das hoͤchſte Schöne ſeyn, wenn 
wir ihn einen Augenblick umfaſſen koͤnnten. 

15. 

Jedes ſchoͤne Ganze der Kunſt It im Klels 
nen ein Abdruck des hoͤchſten Schoͤnen im gro⸗ 
ßen Ganzen der Natur. 


( 1905 ) 


14. 

Der gebohrne Kuͤnſtler begnuͤgt ſich 
nicht, die Natur anzuſchauen, er muß ihr nach: 
ahmen, ihr nachſtreben, und bilden und ſchaffen, 
fo wle fie. 
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Der hoͤchſte Genuß des Schönen laͤßt fi 
nur in deſſen Werden aus eigner Kraft 
empfinden. Jeder Nachgenuß deſſelben iſt nur 
eine Folge ſeines Daſeyns. 

16. 

Damit wir den Genuß des Schönen nicht 
ganz entbehren, tritt der Geſchmack oder die 
Empfindungsfaͤhigkelt für das Schöne in uns 
an die Stelle der hervorbringenden Kraft, und 
nähert ſich ihr, fo viel als möglich, ohne in fie 
ſelbſt uͤberzugehn. 

Dei 

Je vollkommner das Empfindungsvermoͤgen 
für eine gewiſſe Gattung des Schönen iſt, um 
deſto mehr iſt es in Gefahr ſich zu taͤuſchen, 
ſich ſelbſt fuͤr Bildungskraft zu nehmen, und 
auf die Welſe durch tauſend mislingende Ver ſu⸗ 
che den Frieden mit ſich ſelbſt zu ſtoͤren. 
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Was uns allein zum wahren Genuß des 
Schoͤnen bilden kann, iſt das, wodurch das 
Schoͤne ſelbſt entſtand: ruhige Betrach— 
tung der Natur und Kunſt, als eines 
einzigen großen Ganzen; denn was die 
Vorwelt hevorgebracht, iſt nıfn!mit der Natur 
verbunden fuͤr uns eins geworden, und ſoll, 
mit ihr vereint, harmoniſch auf uns wuͤrken. 


Reiſer nahm den Grundſatz des in 


ſich ſelbſt Vollendeten zum erſten Grund— 
geſetz der ſchoͤnen Kuͤnſte an, und verwarf ſo⸗ 


wohl den Grundſatz von der Nachahmung 


der Natur als den ihm untergeordneten 


Zweck des Vergnagens. 


Vetguügen — fagte er oft — finden wir ſo⸗ 


wohl am Schönen als am Nuͤtzlichen. 
Der Unterſchled liegt darinn, daß wir bei dn 
Nuͤtzlichen nicht ſowohl an dem Gegenftans 


de ſelbſt, ſondern vielmehr an der Vorſtellung 


„ 


von der Bequemlichkeit ſeines Gebrauchs Ver⸗ 
gnuͤgen finden. Es iſt nicht in ſich fel bſt 
vollendet, ſondern wird es erſt, indem es in 
mir feinen Zweck erreicht. 

Das Schoͤne aber hat feinen Zweck in 
ſich ſelbſt, es macht in ſich eln Ganzes aus und 
macht mir um ſein ſelbſt Willen Vergnügen. 

Ein Vergnuͤgen, das weit edler und unei⸗ 
gennüßiger iſt, als das Vergnügen am Nuͤtz⸗ 
lichen. 5 
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Es iſt hier nicht der Ort mich weitläuftlg 
uͤber dieſe Grundſaͤtze auszubretten. Ich denke 
die Reſultate mehrerer Unterredungen, die ich 


mit meinem Freunde über dieſen Gegenſtand ges 


habt, in einer eignen Schrift, unter dem Titel: 
Beiträge zu einer künftigen Theorie 


der ſchoͤnen Kuͤnſte, bekannt zu machen. 


Reiſer hatte das Glück ſich bei feinem Chef, dem 
Herrn Minifter von Heinltz beliebt zu machen. Er 
genoß von demſelben vlel Gnade und wegen ſei⸗ 
ner vorzuͤglichen Talente eine ſehr ausgezeich⸗ 


nete Behandlung, bekam auch Gelegenheit, ſels 
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ne in Italien erworbenen Kunſtkenntulſſe bei 
mehreren Gelegenheiten zu zeigen. 

Das neue Reglement fuͤr die Akademie 
der bildenden Kuͤnſte iſt groͤßtentheils von ihm 
entworfen. Er kuͤndlgte die jährlichen Ausſtel⸗ 
lungen der Akademie, gemeintglich durch einige 
Bemerkungen über Kunſt an, und beſchrieb die 
ausgeſtellten Kunſtſachen. Auch das Amt ei— 
nes Seeretalrs verwaltete er lange Zeit und ers. 
hielt dafür eine Sratififatton von feinem Chef, 
da Herr Riem noch im Genuß des Ge: 
halts war. 

In die Monatsſchrift der Akademie 
der Kuͤnſte lieferte er mehrere Abhandlun— 
gen und beſorgte elnige Zeit die Herausgabe 

derſelben. Auch machte er Annalen der 
Akademie bekannt. 

Die meiſten und vorzuͤglichſten Kuͤnſtler 
ſchaͤtzten feine Kenntnlſſe, und verehrten feine 
Bemuͤhungen, die dahln zlelten, den bildenden 
Kuͤnſten einen groͤßern Einfluß in das gemeine 
Leben, auf Manuſakturen und Gewerbe zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie ſahen ein, wie nothwendig an⸗ 
gehenden Kuͤnſtlern ſelne Vorleſungen, ſowohl 
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über die Theorie der ſchoͤnen Künfte, als über 
die Mythologie waren, und vereinigten ſich 
gern mit ihm zu Ausführung feiner guten 
Ideen. „ 

Es gab aber auch einige Leute, die ſein viel⸗ 
jaͤhriges Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte in Buͤchern 
und an den Meiſterwerken der Grlechen ſelbſt 
noch nicht für hinlaͤnglich zur Beurtheilung et⸗ 
nes Kunſtwerks hielten. Sie machten es ihm 
zum Vorwurf, daß er nicht ſelbſt den Pinfel 
oder den Meißel zu handhaben verſtehe, und 
entbloͤdeten ſich nicht, ſeine Vorleſungen ein 
theoretiſches Geſchwaͤtz ohne Nutzen zu nennen, 
vlelleicht bloß, weil fie den Nutzen davon nicht 
einzuſehn vermochten. 

Dies machte ihm zwar — wie es ſo in der 
Welt zu gehen pflegt — manche truͤbe Stun⸗ 
de. Doch war es keinesweges im Stande, fei⸗ 
nen Eifer fuͤr die gute Sache zu erkalten. 
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* Im Oktober 1791 wurde Relſer auch in die 
Koͤntgl. Akademie der Wiſſenſchaften aufgenonts 
men und zum Mitgliede der philofophifchen | 
Klaſſe gemacht. Er hielt bei diefer Gelegenheit 
eine Rede: uͤber die Verelnfachung der 
menſchlichen Kenntniſſe, die dieſen 
wichtigen Gegenſtand in gedrängter Kuͤrze und 
mit edler Simpllzttaͤt erlaͤutert. 

„Nichts iſt demuͤthigender fuͤr den Geiſt des 
Menſchen — ſagt er darinn — als die erſtaun⸗ 
liche Disharmonle zwiſchen dem Umfange der 
Kenntniſſe, die in ſeinem Geſichtskreiſe liegen, 
und zwiſchen der kurzen Dauer des Indtot— 
duums, in welchem dieſe Kenntniſſe zum Ag 
ſchauen kommen ſollen. B 

„Nichts iſt aber auch erhebender, als der 
Gedanke, daß der Geiſt des Menſchen, über 
feine eigne Indtvidualltaͤt emporragend, mit 
der Vorwelt und der Nachwelt in harmontſcher 
Eintracht durch ein geheimes Band verknuͤpft, 
durch dieſe kurze Spanne des Lebens nicht be; 
ſchraͤnkt wird. Denn was wäre ſonſt der Grund, 
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daß feinen Betrachtungen die graue Vorzeit 
eben ſo wichtig, und oft noch wichtiger, als der 
wirkliche Moment ſeines Daſeyns iſt; und daß 
er den Saamen ſo freigebig ausſtreuet, wovon 
er oft in voraus weiß, daß ihn die ſpaͤte Folge⸗ 
zeit erſt zur Reife bringt.“ 

Je unuͤberſehbarer aber der Umfang der 
menſchlichen Kenntniffe wird, um fo mehr muß 
man auf Vereinfachung des Vielfachen hinar— 
beiten, und wo koͤnnte dies — ſchließt er nun 
— wohl beſſer Statt finden, als in einem Zir⸗ 
kel, wo dem oberflaͤchigen Vielwiſſen durch 
Gruͤndlichkett, und der einfeitigen Beſchraͤnkung 
auf ein einziges Fach, durch wechſelſeitige Wit; 
theilung der Ideen beſtaͤndig entgegen gearbei— 
tet wird, wo die entfernteſten, ſich ganz fremd 
ſcheinenden Gegenſtaͤnde in dem Gebiete der 
Geiſterwelt ſich zuſammenfinden, und das Al— 
lerverſchledenſte dennoch in einem Berührungss 
punkte des gemeinſchaftlichen Denkens zuſam— 
mentrift, wo ſeine urſpruͤngliche Verwandſchaft 
wieder anerkannt wird. — — — | 

Es war Immer Reifers hoͤchſter Wunſch ges 
weſen, ein Mitglied der Akademie der 

N 5 


al 
D 
O 
I) 

NS 


Wiſſenſchaften zu ſeyn. Jetzt hatte er 
diefen Wunſch erreicht und war nun wirklich 
aufs eifrigſte bemuͤht, durch etwas Vorzüglis 
ches zu zeigen, er ſey dfefer Ehre würdig. 

Auch fein Ehrgeiz wurde durch den ihm bald 
nachher gegebnen Titel eines Hofraths ganz 
befriedigt, und er war nun ſo gluͤcklich, als ein 
Menſch von ſeinem Charakter ſeyn kann. 

Auch fein Gluͤck konnte ihn nicht beftäns 
dig machen, ja ich glaube, er haͤtte die ehren⸗ 
vollſte Lage mit einer minder ehrenvollen gern 
vertauſcht, um nur den Retz der Neuheit zu ges 
nießen und eine Veränderung in feinem Ver⸗ 
haͤltniſſen hervorzubringen. — 

Mtt großem Eifer nahm jetzt Reiſer an den 
Beſchaͤſtigungen der akademiſchen Depu⸗ 
tatlon zur Kultur der vaterländis 
ſchen Sprache Antheil. 

Le lbnitzens Entwurf bet Errichtung der 
Akademie und ſelbſt der Koͤnigl. Verordnung 
gemaͤß ) ſollte ſchon laͤngſt eine eigne Klaſſe 


) Hiltoire de l'academie Royale des Sciences et 
de belles Lettres de Berlin 1750. 
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zur Beförderung der deutſchen Spra— 
che in der Akademie ſeyn. Mehr als ein hal 
bes Jahrhundert aber gieng daruͤber hin, ohne 
daß man dazu Anſtalten traf, und es blieb dem 
verdienftvollen Staatsminiſter Herrn Grafen 
von Herzberg vorbehalten, die Akademie zu 
ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung zuruͤckzu, 
fuͤhren. i 8 

Welche herrliche Früchte dle vereinten Bes 
muͤhungen eines Herzberg, Ramler, En- 
gel, Meierotto, Zoͤllner, Teller, Ge— 
dike u. ſ. w. bereits gebracht, zeigen die 
Beltraͤge zur deutſchen Sprachkennt⸗ 
niß, vorgeleſen in der Köntgl. Aka: 
demie der Wiſſenſchaften, erſte Samm⸗— 
lung Berlin 1793. 

Daß Reiſer ganz der Mann war, der in et: 
nem ſolchen Zirkel, beſonders im Fache der 
Philoſophie der Sprache, Nutzen ſtif— 
ten konnte, hat er durch mehrere Schriften be— 
wieſen, vorzüglich aber durch feinen Verſuch 
einer deutſchen Proſodie und ſein 
grammatiſches Woͤrterbuch der deut; 
ſchen Sprache. 
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Der Wunſch, ö 
daß es im Mittelpunkte von Deutsch 
land ein anerkanntes, mit den vorzuͤg⸗ 
lichſten deutſchen Schriftſtellern in 
Verbindung ſtehendes, Tribunal geben 
moͤchte, deſſen A usſpruͤche über Wort 
und Sprachbilbdung, mit den gehoͤrigen 
Gruͤnden keene auch ein entſchel⸗ 
dendes Gewicht haben müßte, well 
die deutſche Nation, durch ihre vor; 
zuͤglichſten Schriftfteller gleichſam ſelbſt 
den Aus ſpruch thaͤte. 
war nun zum Theil durch dleſe akademiſche Der 
putatlon in Erfüllung gegangen, und Relſer bes 
muͤhte ſich dieſem Tribunal Ehre zu machen. Un; 
ter andern hatte er die Idee, ein Werk uͤber Sys 
nonimen in der deutſchen Sprache zu 
ſchrelben, worinn er die Frage: ob unſte Spra⸗ 
che überhaupt Synonimen habe, verneinend be⸗ 
antworten wollte. Zu dieſem und einem andern 
Werke: Philofophie der Sprache, hatte 
er auch bereits viel Materialien geſammelt, die 
ſich noch unter feinen Papleren finden muͤſſen. 
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Auch bei der neu errichteten Militairafas 
demie war Neijer Profeſſor geworden und 
hielt den jungen Offizieren des Artillerie; 
Corps Vorleſungen über den Styl. 

Er uͤberhaͤufte ſeine Zuhoͤrer nicht mit einer 

tenge von Regeln. N 

Daß der Gedanke deutlich und 
lichtvoll durch die Worte bezeichnet 
werde, und daß man zu dem Ende 
das Licht auf den Hauptgedanken kon— 
zentriren müffe, damit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht zerſtreut, ſondern gehoͤ— 
rig verthellt werde — aus dieſen einfa— 
chen Grundſaͤtzen leitete er alle Regeln des gu⸗ 
ten Styls her. 

Durch das Vorleſen von Beiſpielen aus den 
vorzuͤglichſten Schrlftſtellern erhielt er fein Aus 
ditorium in beſtaͤndiger Aufmerkſamkelt und bil⸗ 
dete auch durch die Bekanntmachung mit den 
beſten Werken der Deutſchen den Geſchmack 
deſſelben. 

5 Durch eine alle eine Liebe wurden ſeine 
Bemuͤhungen belohnt, und Reilſer konnte ſich 
ruͤhmen auch nicht einen einzigen unangenehmen 
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Auftritt mit den jungen Offizieren, die ſeine Zu⸗ 
hoͤrer waren, gehabt zu haben — ein ſeltener 
Fall, wie gewiß alle zugeben werden, die die 
Lage eines Lehrers bei einer Milttatrakademie 
kennen. 

Fuͤr alle dleſe verſchiedne Geſchaͤſte, als Mit⸗ 
glied der Akademle der Wiſſenſchaften, Profeſ— 
ſor bei der Akademie der bildenden Kuͤnſte und 
Lehrer bei der Milltairafademie genoß Relſer 
uͤberhaupt ein ſtehendes Gehalt von ſteben 
bis achthundert Thaler, auch hatte er, 
durch den Mintſter Herrn von Heinitz, in der 
letzten Zeit eine freie Wohnung in der neuen 
Muͤnze. 

Schade daß der ſchoͤne Saal, den er ſich 
bier, nach Herrn Profeſſor Luͤdkens Zeichnune 
gen mit Gegenden aus Itallen mahlen ließ *), 
durch ſeinen Tod in Haͤnde gekommen iſt, die 
ſeinen Werth nicht recht zu ſchaͤtzen verſtehn. 


) Einige derſelben find auf dem Titelkupfer zur 
Berchreibung feiner Reiſe in Italien zu finden. 


um 
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Gleich nach ſeiner Zuruͤckkunft aus Itallen 
hatte Reiſer feine beiden Brüder nach Berlin 
kommen laſſen, weil er fie zu feinen litteras 
riſchen Arbeiten brauchen und für ihr Forkom— 
men Sorge tragen wollte. 

Sie wohnten bei ihm und twaren feine tägs 
lichen Geſellſchafter, ſeine Theilnehmer an 
Freud und Leid. 

Noch immer ſetzte Reiſer feine gewohnte Les 
bensart fort. So lange, bis er heirathete, 
wohnte er groͤßtentheils in einem Garten, wo 
er, ſelbſt von ſeinen Bruͤdern ganz abgeſondert, 
in einem kleinen Huͤttchen ein wahres Eremitens 
leben fuͤhrte. 

Nur wenige Menſchen beſuchten m hier 
und er ſah es auch aͤußerſt ungern, wenn er 
durch einen bloßen Komplimentenbeſuch in ſei⸗ 
nen Arbeiten geſtoͤrt wurde. 

Herr Salomon Matmon, den er wer 
gen ſeines großen Scharfſinns außerordentlich 
ſchaͤtzte, und ich waren faſt die einzigen, die 


* 
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er gern bel fih ſah, weill er ſich unſertwegen 
nicht zu genieren brauchte. 

Er lag dann halb nackt auf dem Sopha aus⸗ 
geſtreckt, der bel Tage fein Stuhl, des Nachts 
ein Bette war, oder ſaß in einem Pelz gehuͤllt 
am gluͤhend heißen Ofen. 

Ganze Abende giengen uns ſo ſchnell hin, 
daß es oft ſchon zehn Uhr war, ehe Big an uns 
fer Abendbrod dachten. 

Relſer arbeitete in diefem Zeitpunkt ſehr viel, 
wie man aus dem weiter unten mitgetheilten 
Verzelchniß feiner Schriften ſehen kann. 

Manche ſchoͤne Nacht brachte er bei Ausar⸗ 
beitung ſeiner mythologiſchen Dichtun⸗ 
gen der Alten zu, und ich fand ihn Mor— 
gens um acht Uhr noch bei derſelben Befchäftts 
gung, wobei ich ihn Abends vorher verlaflen 
hatte. a 
Selten gleng er aus, und wenn er nothwen⸗ 
dig auswaͤrts zu thun hatte, nahm er einen 
Wagen, weil er ſich einbildete, zu ſchwach zum 
Gehn zu ſeyn. Mehr als zweihundert Thalen 
betrug daher in einem Jahre feine Fuhr⸗ 
manns ⸗Rechnung. | 

| ut 
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Zaur Verringerung diefer Ausgabe ſchaffte er 

ſich in der Folge ſelbſt Wagen und Pferde an, 
und kurz nach ſeiner Verhetrathung brauchte er 
auch dieſe nur elten und allein in der Stadt; 
Spazlergaͤnge von zwel Mellen machte er ohne 
Mühe zu Fuß. Ein Beweis, daß die vorma⸗ 
lige Einbildung von feiner Schwaͤche uͤbertrie⸗ 
ben war. 

Ueberhaupt fand Retſer oftmals Vergnuͤ⸗ 
gen, den Todfranfen zu fpielen, und ſptelte 
ihn ſo gut, daß Leute, die ihn nicht genau kann⸗ 
ten, glaubten, er koͤnne kaum einen Tag mehr 
leben. | 

Ein ſchwer heraus geathmetes Ja ober 
Nein, war alles, was man in ſolchen Augen⸗ 
blicken von ihm erhielt. Zuwetlen aber, wenn 
ich mit Bedacht das Geſpraͤch auf eine fuͤr ihn 
intereſſante Materie lenkte, vergaß er feine 
Rolle und konnte nun Stundenlang mit erha⸗ 
bener Stimme demonſtriren, bis ihm auf eins 
mal feine große Schwäche wieder einſtel. 

Nur wenige ſeiner Sonderbarkeiten hatte 
Reiſer während ſeines langen Aufenthalts in 
Itallen abgelegt. Den groͤßten Theil brachte 
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er wleder mit und zeichnete fich dadurch bei meh⸗ 
rern Gelegenheiten von allen andern Men⸗ 
ſchen aus. 


Trotz aller dieſer Sonderbarkeiten aber, er⸗ 
warb er ſich die Freundſchaft eines Jeden, der 
mit ihm umgtieng, und wenn man auch feine 
Schwaͤchen belaͤchelte, ſo konnte man doch nicht 
umhin, den Schwachen innigſt zu lieben. 


Wenn er ſeine Kraͤfte durch anhaltendes Ar⸗ 
beiten erſchoͤpft hatte, und fein Thaͤtigkeitstrieb 
abgeſtumpft war, ſo erhohlte er ſich durch eine 
Reiſe nach Weimar, und in dem freundſchaftli⸗ 
chen Umgange mit Goͤthe. Geſtaͤrkt an Seel 
und Leib kehrte er dann zu ſeinen Beſchaͤftigun⸗ 
gen mit neuer Lebensluſt zuruͤck. 


Goͤthens Werke waren ihm Meiſterſtuͤcke. 
Einige der neuern, ſeine Iphigente, ſeinen 
Egmont, feinen Fauft hatte er entſtehn ſehn. 


Aus dem Fauſt erinnerte er ſich noch eis 
niger Szenen, die bei der nachmaligen Heraus⸗ 
gabe nicht mit abgedruckt worden ſind. 


( 


So ſagt z. B. Mephiſtopheles, Fauſts 
dienſtbarer Geiſt: 


Sie meinen, wenn ſie Teufel ſagen, 
Da ſagen fie was Rechts. 

Mich darf man nicht aufs Gewiſſen fragen, 
Ich ſchaͤme mich meines Geſchlechts. 


Fauſt fraͤgt ihn, indem fie vor einem Kreuze 
vorbeigehn. 


Mephiſto haſt Du Eil? f 
Was ſchlaͤgſt vorm Kreuz die Augen nieder? 


Und dieſer antwortet: 


Ich weiß es wohl, es iſt ein Vorurtheil; 
Allein es iſt mir mal zuwider. 


Werthers Leiden hielt er fuͤr ein Werk, 
das unter allen, was die neuere Dichtkunſt 
ſchuf, der griechiſchen Einfalt, Wuͤrd' und 
Wahrheit am naͤchſten komme, und doch, wie 
mitten aus dem taͤgllchen Leben herausgehoben, 
von unſrer Welt und unſern Sitten ein daurens 
der Abdruck ſey. Diefe Erzählung ward die 
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einzige noch wahre moͤgllche Epopee unſrer 
Zeiten ). 

Goͤtz von Berlichingen war 1 6 un⸗ 
ſer erſtes Originaldrama, wo alles Große, Edle 
und Schoͤne aus der Barbarei der mittlern Zet⸗ 
ten, ſich von dem Groͤbern, Unedſen und Ge⸗ 
meinen ſondernd, und immer näher aneinander 
ruͤckend, zuletzt ein taͤuſchendes Ganze bildet 
und ein heller Spiegel des großen Lebens der 
Natur in allen Zweigen wird. 

Reiſer glaubte in einem jeden Meiſterwerke, 
der Wiſſenſchaft ſowohl als der Kunft, muͤſſe 
ſich ein gewiſſer Punkt auffinden laſſen, von 
welchem aus man die Zweckmaͤßigkeit des Gan⸗ 
zen allein zu beurtheilen im Stande ſey. In 
dieſen Punkt muͤßten alle Theile, wie die Ras 
dien eines Zirkels in dem Mittelpunkt deſſelben, 
zuſammentreffen, und aus dleſem Geſichtspunkt 
betrachtet, ſich uns als nothwendig, ihrem 
Weſen und ihren Stellungen nach, darſtellen. 


) Einen ſehr enthuſtaſtiſchen Kommentar von 
ihm, über ein ſchoͤnes Naturgemaͤhlde in Dies 
ſem Buche, findet man im März 1792 der 
deutſchen Monatsſchrift. 
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Diefen Punkt zu finden hielt er freilich in 
manchen Faͤllen fuͤr ſehr ſchwer, und nur mit 
vieler Muͤhe hatte es ihm bei einigen Werken 
gegluͤckt. | 

In Werthers Leiden fand er ihn in 
dem Briefe ), wo dieſer an ſeinen Freund 
ſchreibt: 

„Es hat ſich vor meiner Seele wie 
ein Vorhang weggezogen, und der 
Schauplatz des unendlichen Lebens verwandelt 
ſich vor mir in den Abgrund des ewig offnen 
Grabes. Kannſt du fagen: das iſt! da alles 
voruͤbergeht? u. ſ. w. 

Hier fange die Kataſtrophe an: das Auge 
des Ungluͤcklichen iſt getruͤbt. Wenn das Thal 
um ihn dampft, und er im hohen Graſe am fals 
lenden Bache liegt, fühlt er nicht mehr, 
wie ſonſt, die Gegenwart des All⸗ 
maͤchtigen, der uns nach feinem Bik 
de ſchuf, das Wehen des Alliebenden, 
der uns, in ewiger Wonne ſchwe⸗ 
bend, trägt und erhalt. Es hat ſich ein 


Originalausgabe von 1737. S. 119-1234 
2 


( 214 ) 


Vorhang vor feine Seele gezogen. Er ſleht 
in der herrlichen Natur nichts als 
ein ewig verſchlingendes, ewig wile⸗ 
der£äuendeg Ungeheuer. Er muß nun 
fallen! — 

Er theilte ſeine Gedanken dem Herrn von 
Goͤthe mit, dieſer ermunterte ihn, daruͤber 
etwas auszuarbeiten, der Tod zog aber auch 
durch dieſen Plan, ſo wie durch ſo manchen an⸗ 
dern, einen Strich. 


‚Helfer wußte eine Menge alter, in hleſiger 
Gegend ganz unbekannter, Volkslieder auswen— 
dig. Alle, auch ſogar die groͤßten Poſſen, er⸗ 
hielten durch ihn und aus feinem Munde ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe, und wenn er aufgelegt war, 
gab er uns manches zum Beſten, wobet wir uns 
vor Lachen haͤtten waͤlzen moͤgen. 

Das tollſte unter allen war wohl die Ge— 
ſchichte von Davld und Goltath, in 
plattdeutſche Verſe gebracht. — 

Nach vielem Provoeciren von Selten des 
Kleinen erſcheint endlich der Kerel mit die 
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lange Beine, wie der Rieſe hier ſehr trefs 
fend genannt wird; 


David nimmt ſine Schlappſchlür in dle Fußt 
Und ſchmitt' em an' Kopf, dat he pußt. 


und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß 1 ei⸗ 
nem ſolchen Wurf 


De groote Kerel uͤberkekelt 
und ſich upt Feld ganz lang utrekelt, 


worauf es denn an's Afgurgeln geht. 

Zwang dies auch den Ernſthafteſten zum 
Lachen, fo konnte man ſich im Gegentheil bei 
Roͤschen Silbergrau und dem ſchwermuͤ⸗ 
thigen Liedchen: Holzmeyers Truhe kaum 
der Thraͤnen enthalten. 


Durch Wind und Wetter 

Und Regen und Schnee, 

Ueber Meer und See, 

Sucht Walter die Perle der Ruhe. 
Unermuͤdet jagt er feinem verlohrnen Kleins 


ode nach, nirgends kann er es finden. Ermat⸗ 
O 4 
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tet ſinkt er endlich nieder und indem er feine 
trübe geweinten Augen auf immer ſchließen will, 


blinkt ihm die Perle der Ruhe. 
Sagt an, wo hauſet der koͤßliche Schatz? 
„ Wo ſonſt, als in Holzmepyers Truhe!“ 


Auch in den Werken der neuern deutſchen 
Dichter war Reiſer ſehr bewandert und von 
den Vorzuͤglichſten haͤtte er gewiß die Haͤlſte 
wieder herſtellen koͤnnen, wenn ſie durch einen 
Zufall verloren gegangen waren. Lehrge⸗ 
dichte waren ihm die liebſten und er bedau⸗ 

erte oft, daß fie fo vernachläßigt wuͤrden. 


Sein Lieblingslied, war das maurerifche 
Gebet an die Weisheit, das er auch zu 
Ende feines Andreas Hartknopf mitgetheilt hat. 


Vorzüglich fang er den letzten Vers gern; 
und die Worte: | 


Senkt nie den Blick auf die Beſchwerden 
nieder! 


Dort iſt der Quell und bort iſt Hell! 


G 
Der Geiſt ſtreb' auf, kehr' lichterhellter 
wie der, 
Und nehm’ verklärt am Lichte Theil. 


ſtaͤrkten ihn oft zu neuer Thaͤtigkeit, wenn er 
im wahren oder eingebildeten Kampf mit den 
Launen des Schickſals ermatten wollte. 


rs 
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Nun wurbe Reiſern das elnſame Leben in 
ſelnem Gartenhaͤuschen zum erſten Mahle 
laͤſtig. Einer feiner Brüder hatte ihn ganz ver⸗ 
laſſen, den andern ſah er nur noch Morgens und 
Abends, und ich kam auch nicht mehr ſo oft 
zu ihm als ſonſt, da ich mich waͤhrend dieſer 
Zelt verhel rathet hatte. 

„Ich muß nur auch an's Helrathen denken, 
ſagte er mir einſt; du biſt acht Jahr juͤnger als 
ich und haſt ſchon eine Frau; es iſt ja am Ende 
eine wahre Schande, wenn ich allein ie Hage⸗ 
fol bleibe!“ 

Dieſem Entſchluß zufolge begann er ſich 
umzuſchauen unter den Toͤchtern des Landes, 
aber es wollte ihm lange nicht gluͤcken, eine an⸗ 
ſichtig zu werden, die er ſich zu feinem ehelichen 
Geſpons gewuͤnſcht haͤtte. Hie und da warf 
er ſein Netz aus — fieng aber nichts: denn 
entweder ſah er bald, daß die Perſon, die ihm 
auf den erſten Anblick gefallen hatre, nicht fuͤr 


ihn ſey, oder — was auch wohl der Fall war 
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— er hatte nicht das Gluͤck dem Frauenzimmer 
zu gefallen. 

Die eine war ſchon verſprochen, die andre 
gab ihm den Korb, weil fie ihn für ſchwindſuͤch⸗ 
tig hielt und verlangte erſt einen Atteſt von ei⸗ 
nem hleſigen Arzt, daß er es nicht ſey — kurz 
bei allen war ein Aber. 

Endlich kam er auf die Idee ein ganz ars 
mes Maͤdchen zu ſich zu nehmen und ſich daraus 
eine Frau zu erziehn. In dieſem Vorſatz wurde 
er noch mehr beſtaͤrkt, da er von einem guten 
Freund gehoͤrt hatte, daß unter den jungen 
Maͤdchen im franzoͤſiſchen Waiſenhauſe ſehr 
huͤbſche Kinder ſich befaͤnden. . 

Da er gemeiniglich in den von ſeiner Phan— 
taſie hervorgezauberten Gebieten lebte, fo mahlte 
er ſich auch ſchon dies Bild mit den lebhafteſten 
Farben aus. 

Ein ſchoͤnes jugendliches Maͤdchen nach und 
nach ſo zu bilden, wie er ſie wuͤnſchte, ſie fuͤr 
alle ſeine Ideen empfaͤnglich zu machen und 
dann ihren innigen Dank, der natuͤrlich bald 
Liebe werden mußte, einzuaͤrndten — dieſer Ges 
danke entzuͤckte ihn, entzuͤckte ihn um ſo mehr, 
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da in Italien feine Sinnlichkeit durch Genuß 


aufgeregt worden war. 

Aber auch diefer Plan ſcheiterte — unter 
allen Maͤdchen, die wir eines Tages ſahen, fand 
er keine, die ſeinem Ideal glich, oder auch nur 
Anlagen dazu hatte. 

Große Schöuhelt war dazu nicht noͤthig. 
Jugendlicher Reiz, Heiterkeit, Nalvitaͤt und 


vorzüglich ein gelſtvolles Ange gnügte ihm. 


Endlich fand er dies, ſeinen Wuͤnſchen ge⸗ 
mäß, vereiniget. Friderike M.. wurde im 
Auguſt 1792 ſeine Gattin. 

Ich hatte zwar nie geglaubt, daß es fuͤr 
ihn gut ſeyn wuͤrde, wenn er ſich bei ſeinen 


ſchwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnben verheira⸗ 


thete, ich fuͤrchtete ſeine Unbeſtaͤndigkeit bei 


dieſem Bunde fuͤr das ganze Leben, ich hatte 


ihn daher oͤfters davon abgerathen. 
Da er aber feſt bei ſeinem Vorſatz blieb und 


ich durch mehrere Umſtaͤnde uͤberzeugt wurde, 


daß feine Liebe nicht ein voruͤbergehender Rauſch, 
ſondern wahre und innige Neigung war, fo 
hofte ich das beſte von dieſer Verbindung und 
war erfreut, meinen Buſenfreund im Arm der 
Liebe gluͤcklich zu wiſſen. 
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Ich kann die frohen Erwartungen, die ich 
von dieſer wichtigen Veranderung in feinem 
ganzen Leben erwartete, und nach mehreren ver⸗ 
trauten Unterredungen mit ihm über dieſen 
Punkt, zu erwarten berechtigt war, nicht beſſer 
ſchildern, als wenn ich hier eine Kleinigkeit 
mittheile, die ich ſeiner Verbindung widmete. 


Sey mir an dieſem großen Lebenspunkt, 
Dreifach Verbruͤderter, willkommen! 
Du, deſſen ſiebenmal gelaͤuterte 
Und rein und aͤcht erfundne Freundſchaft mie 
Ein bheitrer Stern im Gluͤck und Ungluͤck 
a war. 
Nicht eitle Wuͤnſche ſtammle heut mein 
Mund, | 
Du beſſre Hälfte meines Geiſtes, Dir! 
Im reinßen Wunſche wuͤnſcht' ich ſelbſt mir 
Süd, 
Denn nur in Deinem Glüde bluͤht mein 
. Wohl! 
Bleibſt Du nur fuͤrder ſelber Dir getreu; 
So ſey des Schickſals Laune noch ſo großk 
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Du Feb getroſt und wankſt im Glauben 
nicht. 
Des Lebens groͤßte Schaͤtze ſind ja Dein: 
Ein holdes Maͤdchen, wonnig wie der Lenz, 
Den Grazien gleich an jugendlichem Reiz, 
Reicht heut die Hand zum ſuͤßen Bunde Dir, 
Und meine Freundſchaft bleibt auch dann 
noch feſt, | 
Wenn ſtch für uns das größte Raͤthſel Lift. 


Meine Hoffnungen giengen nicht in Erfüls 
lung. Nur auf eine kurze Zeit begluͤckte Har⸗ 
monde die Tage dieſer beiden mir fo werthen 
Seelen. Retſers zu große Forderungen, denen 
auch der beſte Wille oft nicht Genuͤge zu leiſten 
im Stande war, machten ihn ungluͤcklich und 
ſein Mismuth truͤbte die Heiterkeit ſeiner 
Gattinn. 

Beide verkannten ſich; immer mehr ent⸗ 
fernten ſie ſich von einander — der Bund 
der Seelen war zerriſſen. Ein ungluͤcklicher 


Schritt, und die gaͤnzliche Trennung war un⸗ 


vermeidlich. — 
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Dle gekraͤnkte Liebe trauerte! — 


Die meiften der hier folgenden Gedichte — 
ich habe ſie Reliquien eines Liebenden 
genannt, well mir dieſer Name paſſend fehten 
— ſchrieb Reiſer des Morgens auf ein Kartens 
blatt und ſchickte ſie ſeiner Frau, wenn er ſich, 
während threr Entfernung von ihm, nach ihrem 
Befinden erkundigen ließ. 

Das zehnte an mich gerichtete Gedicht mag 
mir den Uebergang zum folgenden Abſchnitt bah⸗ 
nen. Es iſt die Antwort auf einen Brief, den 
ich an ihn geſchrieben hatte. 


Reliquien eines Liebenden. 


J. 
An Friderike M. 
Den 17ten December 179% 
Du baſt das Urtheil ausgeſprochen, 
Haſt num erfüllt, was Du gedroht; 
Der Stab iſt Über mich Mete ee — 
Gieb mir den Tod! 


II. 
An Friderike M. 
Den 1ꝛten December Abends. 


Auf diefes Blatt fiel eine Thraͤne, 

Wie auf der Liebe Grab — 

Kein Strahl von Hoffnung! o wie ſehne 
Ich mich hinab! hinab! — 


III. 
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it 
An Friderike M. 


Den aıten December. 


Eln ungluͤcksvoller Irrthum trennte unſer Band, 

Ich habe Dich, fo wie Du mich, verkannt — 
Doch iſt die Schuld nicht Dein! — 

Ich bin es, der Dein Zutraun von ſich lenkte, 

Du haft gethan, wozu ich ſelbſt Dich drängte; 
Und alle Schuld iſt mein! 


IV. 
An meine liebe Frau. 
Den ıten Januar 1793. 
Ich wuͤnſche Dir eln Gluͤck, das nie verſtegt 
Ein Gluͤck, das in Dir ſelber liegt: 


Daß nie Dein Herz ſich mit ſich felbſt entzweie 
Und was Du thuſt, Dich nie gereue! 


18 
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V. \ 
An Friderike M. 
Den 2z4ſten Januar 179% 


Nicht Laura mehr, Serena ſey Dein Name, 
Denn heitre Freude folgt dem duͤſtren Grame: 
Du mußt noch frohe Tage ſehn! 
Du ſollſt nicht untergehn, wie jene, 
Dein Morgen ſoll in heitrer Schoͤne, 
Aus dunkeln Schatten auferſtehn! 
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VI. 
An Friderike M. 


Den 23ten Februar. 


Waͤrſt Du des Harems Koͤniginn, 

Ich Deiner treuſten Sklaven einer — 
Du winkteſt mich zu Deinem Throne hin 
Naͤhmſt meine Blumen — daͤchteſt meiner 
Mit einem einzigen Gedanken nur; 

So wuͤrden meine Ketten 

Zu einer Perlenſchnur — 

Ich ruht' in weichen Betten 

Auf meinem harten Stein, 

Und in dem ſuͤßen Traume, 

Wie auf dem weichſten Pflaume 

Schlief' ich auf Dornen ein. 
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VII. 
An Friderike M. 


Den 26ten Februar. f 


Wenn dieſe Blaͤſſe Deine Wangen uͤberzieht, 
Des Lebens Waͤrme von den Lippen flleht, 
Dein ſinkend Haupt ſich neigt, 

Dein Athem und Dein Pulsſchlag ſchweigt — 
So ſtrebt, von allen Feſſeln, die Ihn binden, 
Mein Geiſt ſich los zu winden, 

Und eilt, ſich in dem letzten Kuß, 

Dem ſuͤßen Bund der Seelen, 

Mit dem entflohnen Genius 

Auf Deinen Lippen zu vermaͤhlen! 
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VIII. 
An Friderike M. 


Den ꝛten März: 


Der Sonne heitres Licht 
Vertraͤgt den feuchten Nebel nicht. 
Die reine Schattenquelle, 

Von ſchwarzem Schlamm getruͤbt, 
Ward wieder klar und helle 

Wie Gold vom Staub geſiebt. — 
Das Edle und das Schoͤne 

Iſt dem Unedlen feind; 

Nur wenn ich Tugend hoͤhne, 

Bin ich des Laſters Freund. — 
Iſt in dem jungen Herzen 

Die Tugend nicht erdruͤckt, 

So wird, mit tauſend Schmerzen, 
Des Laſters Keim erſtickt. 

Denn eins muß immer ſiegen; 
Die falſche Harmonie 

Kann Augenblicke truͤgen, 

Doch lange kann ſie 's nie! 
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IX, 
An Friderike M. 


Den ligten März. 


Die Wuͤrde, die auf Deiner Stirne thront, 
Das Laͤcheln, das auf Deinen Lippen wohnt, 
Die Sanftheit, die in Deinem Auge glaͤnzt, 
Die Hoheit, welche Deine Scheitel kraͤnzt, 
Der ſuͤßen Reize nahmenloſe Zahl 

Erhebt Dich mir zum Goͤtterideal. 


An K. 


Den isten März. 


Du kennſt die Lieb' und tadelſt dennoch mich? 
Du, fonft Ihr Freund, willſt jetzt den Schritt 
verdammen 
Zu dem Herz und Verſtand mir tauſend Gruͤnde 
leihn 
Und den zu thun ich feſt entſchloſſen bin? 
Haſt nicht Du ſelbſt ſie oft bei mir vertreten, 
Sie mir in einem beſſern Licht gezeigt, 
Wenn mich der boͤſen Laune Daͤmon trieb? 
Haſt Du nicht ſelbſt oft ihren Reiz bewundert? 
Und — denkſt Du jener Stunde gar nicht mehr? 
Du kennſt ſie ganz. Du kannteſt ſonſt auch mich. 
Willſt Du, Du Einziger der mich verſtand, 
Zum erſten Mahle hier mich nicht verſtehn? 
O kehr zuruͤck vom falſchen Wahn der Welt! 
Ich acht' ihn nicht; auch Du warſt ſonſt kein 
Sklav 
Von Meinungen der Menſchen. Kehr zuruͤck! 
Schon lange harr' ich Deiner ſehnſuchtsvoll. 
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XXVI. 


Wer dieſe Rellquien lieſt, kann gewiß 
nicht daran zwelfeln, daß bei Reiſern die Liebe 
fuͤr ſeine Gattin ſehr groß war. 

Die kurze Trennung von ihr, war ihm eine 
Ewigkeit, und er war wirklich ungluͤcklich, 
weil er ſich mit dem Gedanken quaͤlte, die meiſte 
Veranlaſſung dazu gegeben zu haben. 

Nur kurze Zeit ſchwankte er; dann ſiegte 
dle Liebe. Feſt entſchloſſen an ihrer Hand durch 
das Leben zu wallen, raͤumte er alle Hinderniſſe 
aus dem Wege, die ſich der Wledervereinigung 
entgegen ſtellten. 

Leicht wurde ihm dies, da er ſich nur erſt 
ſelbſt überzeugt hatte, daß die Grundſuͤtze, nach 
welchen er hier handelte, gut und edel waren. 

Auch meine Einwendungen hob er, hob ſie 
am leichteſten dadurch, daß er mich ſehen ließ, 
erkoͤnne nicht ohne dieſe ſehnlich ge 
wuͤnſchte ee gluͤck⸗ 
lich ſeyn. 
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Ä „Die Vernunft — fagt er in einem Aufſatze, 
den er um dieſe Zelt arößtentheils zu feiner ets 
genen Beruhigung ſchrieb — „kann nicht belels - 
„digt werden. Die einzige Frage: was mag 
„denjenigen, der uns gekraͤnkt hat, wohl bemwos 
„gen haben, ſo und nicht anders zu handeln? 
„it faͤhtg, allen Gedanken, die unſer Gemuͤth 
„beunruhlgen, eine andere Richtung zu geben.“ 

„Statt daß ſich vorher das Unangenehme 
„und Nachtheilige in unſrer Ideenreihe zuſam⸗ 
„men ſtellte, und über unſre Denkkraft herr: 
„ſchend wurde, ſo wird nun, da wir den Weg 
„der Unterſuchung einſchlagen, auf einmal dies 
„jenige Kraft, welche vorher durch lauter unan— 
„genehme Vorſtellungen belaſtet war, von dies 
„fer ihrer Laſt wieder befreit, und alles ordnet 
„und ſtellt ſich nun nach einem ganz andern 
„Maasſtabe, da wir unſer eignes Ich nicht 
„mehr allein zum Augenmerk nehmen, ſondern 
„uns gleichſam außer uns ſelbſt verſetzen, ins 
„dem wir den Triebfedern von Handlungen 
„nachſpuͤren, die gegen uns gerichtet find. Wir 
„fühlen uns hiebet in die Nothwendigkeit vers 
5 ſebt, uns ſelber mit einer Art von Gleichguͤl⸗ 
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„tigkeit zu betrachten, weil uns ſonſt eine kalk⸗ 
„blutige Unterſuchung ganz unmöglich ſeyn 
„würde 

Und auf dieſem Wege, den er einſchlug, fand 
er Entſchuldigungen genug fuͤr einen Schritt, 
der ihn zwar tief gekraͤnkt hatte, den er aber 
nach dieſer Unterſuchung gern verzieh. — 

Die ſchoͤne Harmonie war wieder hergeſtellt 
und Reiſer gluͤcklich. Ach warum nur auf ſo 
kurze Zeit! — 

Im April 1793 reiſte er mit feiner Frau 
nach Dresden. Die Schaͤtze der dortigen be⸗ 
ruͤhmten Gemaͤhldegallerie zu kuͤnftigen Vorle⸗ 
ſungen in der Akademie der bildenden Kuͤnſte 
zu benutzen, war der Hauptzweck dieſer Reife. 

Bei feiner Zuruͤckkunft beſorgte er die ges 
woͤhnliche Beſchreibung der zur Ausſtellung ges 
lieferten Kunſtwerke — und hatte dabei und bei 
einigen andern Vorfaͤllen manche Aergerniß. 

Dies griff feinen auf fo mancherlei Art — 
ſelbſt auch durch das ununterbrochne Arbeiten — 
geſchwaͤchten und entkraͤfteten Koͤrper ſtark an. 

Fuͤnf Tage vor ſeinem Tode kam er in der 
groͤßten Wallung zu mir, und hatte kaum einige 
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Worte geredet, als er in eine Ohnmacht fiel, 
aus der er nur mit Muͤhe zu ſich kam, auch 
gleich Blut auswarf. 

Da ich ihn ſchon oft ſo elend geſehn hatte, 
daß ich keine Minute für fein Leben haͤtte Sicher— 
heit ſtellen moͤgen, und er ſich doch immer bald 
wieder erhohlt hatte, ſo hielt ich auch dieſen 
Zufall nicht fuͤr ſo gefaͤhrlich. 

Aber er war der Vorbote des Todes. Durch 
die Erhitzung waren die Geſchwuͤre in der Luns 
ge, die ihn ſchon viele Jahre gequält hatten, 
in Eiterung uͤbergegangen. Nur zwei Tage 
lag er krank. Den dritten Tag — es war der 
ate Juny — Nachmittags zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr hatte er ausgerungen. 

Ich kam ohngefaͤhr eine Stunde vor feinem 
Tode. Er kannte mich noch, ſtammelte, ob 
ihm gleich ſchon das Sprechen ſchwer wurde, 
meinen Namen und druͤckte matt meine Hand. 

Was ich ihm ſagte, weiß ich nicht mehr ger 
nau. Von Reſignatlon einige Worte. Er 
verſtand mich, lispelte einige unverftändliche 

Toͤne und deutete durch Zeichen an, daß er ganz 
gefaßt ſey. 


G 236 .) 


Ich hatte dies nicht erwartet, vielmehr ließ 
mich feine ſehr große Liebe zum Leben befuͤrch— 
ten, daß er aͤußerſt ungern und ſchwer ſterben 
wuͤrde. Er behielt aber Seelenruhe bei, bis 
feine Sinne ihn verließen. — - 

Reiſer war zu Hameln im September 1757 
geboren, er erreichte alſo ein Alter von 35 Jahr 
und 9 Monaten. 


Lang' ſucht er Eldorado 

Durch ferne Meer und Länder 
In ſtetem Kampf mit Sorgen. 
Nun hat er 's ohne Muͤhe 
Im kuͤhlen Grab' gefunden. 
Sey leicht ihm, Mutter Erde! 


XXVII. 


Ich theile hier noch einige Selbſtbe⸗ 
merkungen Reiſers uͤber ſeinen Charakter 
und einige Zuͤge von ihm mit, die, wie ich 
glaube, dazu beitragen koͤnnen, meinen Freund 
in das gehörige Licht zu ſetzen. Er iſt bei ſei⸗ 
nem Leben oft genug, mit und ohne ſeine 
Schuld, verkannt worden. Moͤgten dieſe Blaͤt— 
ter doch dazu beitragen, daß man ſeiner guten 
Seite wenigſtens im Grabe Gerechtigkeit wies 
derfahren lleße! — 


Reiſer hatte von Kindheit auf zu wenlg 
eigne Exiſtenz gehabt. Aus der wirklichen Welt 
verdrängt, ſuchte er in der Phantaſien— 
welt einen Zufluchtsort. 

Er fuͤhlte ſich in ſeiner Jugend durch eln 
jedes fremdes Schickſal ſich ſelbſt entelſſen, 
fpielte ſtets in Gedanken eine Rolle und war 
ſelten in der wirklichen Welt zu Haufe, 
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Stets quölten ihn Leiden der Einbils 
dungskraft. 


Im ewigen Kampfe mit ſich ſelbſt, war er 
nicht leichtſluntg genug, ganz den Einge⸗ 
bungen feiner Phantaſie zu folgen, und hatte 
doch auch wieder nicht Feſtigkeit genug, um 
irgend einen reellen Plan durchzuſetzen. 

Dieſes ſtete Schwanken verurſachte ihm in 
feinen Schul- und Univerſitaͤtsjahren die mei⸗ 
ſten Leiden und war Schuld daran, daß er aus 
ſeinem Studieren nicht den Nutzen zog, den er 
bet mehrerer Beſtaͤndigkeit, ſeinen Talenten 
nach, daraus haͤtte ziehn koͤnnen. 


(REITER 


Aus feinem Leben in der Phantar 
ſtenwelt floß auch in reifern Jahren feine 
Unbeſtaͤndigkeit. 

So oft er eine neue Laufbahn betrat, hatte 
er die groͤßten Erwartungen von dem, was nun 
kommen wuͤrde. Seine Phantaſie war beſchaͤf⸗ 
tigt und Reiſer gluͤcklich. 


( 2393 » 


Bald aber verſchwand der Reiz der Neu⸗ 
heit, das Alltaͤgliche machte ihm Langeweile, 
ſeine Phantaſie hatte keinen Spielraum mehr. 
Er fand, daß nicht alles fo war, wie er ges 
traͤumt hatte. 

Dann wurde er nachlaͤßig, mißmuͤthig, un⸗ 
zufrieden mit ſich ſelbſt und klagte ſich oft der 
größten Undankbarkeit an, wenn er daran kein 
Behagen mehr finden konnte, was ihm noch vor 
wenig Wochen ſo reizvoll geſchienen hatte. 


Schnell ſprang er von einem Extrem zum 
andern — und bei der heiterſten Ausſicht zog 
ſich am Ende immer wieder das ſchwarze Mes 
lancholiſche vor ſeine Seele. 

Alle ſeine Empfindungen, wenn ſie auch 
noch fo ſanft und ruhig anhuben, endigten ſich 
doch gemeiniglich auf eine duͤſtre ſtuͤrmiſche Wet⸗ 
ſe. — Daher in ſeinen Gedichten faſt immer Tod 
und Grab. 

Dieſer Gang der Empfindungen ruͤhrte von 
den Kraͤnkungen ſeiner Jugend her. 
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Der Gedanke: wegen einer Sache laͤcher⸗ 
lich gemacht zu werden, war ihm der 
aller unangenehmſte. Leicht konnte man ihn 
leiten, wenn man ihn von dieſer Seite angriff, 
und er unterließ auf mein Zureden manches, 
wenn ich meine Gruͤnde hiervon hernahm. 

Er machte ſich nichts aus Meinungen der 
Welt, aber die Zuruͤckerinnerung, wie viel er 
in feinen fruhern Jahren durch den Spott ſei⸗ 
ner Lehrer und Mitſchuͤler gelitten, trieb ihn, 
alles Moͤgliche zur Vermeidung der Laͤcherlich⸗ 
keit zu thun. | 

Er konnte es dem gar nicht vergeſſen, der 
ihn einſt in einer Geſellſchaft, da er kurz vor⸗ 
her mit dem Tiſch umgefallen war und ſich 
das Schlenbein zerſchlagen hatte, mit Za— 
ch aͤus in Parallel ſtellte und hinzuſetzte: 
wenn dieſer vom Baum gefallen waͤre, ſo wuͤrde 
man gewiß auch geſagt haben: Aber mein Gott, 
lieber Zachaͤus, warum biſt du hinauf 
geklettert? - 

Magiſter — beiläufig geſagt, ich hab' es 
ganz vergeſſen, anzufuͤhren, daß er dieſe Wuͤrde 
erlangt hatte — ließ er ſich aus eben dem Grun⸗ 

de 
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de nicht gern nennen. Der eben nicht vortheil⸗ 
hafte Begrif, den man ſchon ſeit geraumer Zeit 
damit zu verbinden angefangen hat, war ihm 
zuwider. 


Offenheit war ein Hauptzug in Reti⸗ 


ſers Charakter; und doch war er dadurch, daß 


er beſtaͤndig in Gedanken eine Rolle ſptelte, eis 
nige Male in die Verlegenheit gekommen, ſeine 
Zuflucht zum Heucheln und Lügen nehmen zu 
muͤſſen. Ja er kam fo weit, daß er Tagelang 
eine Rolle ſelbſt fuͤr wahr halten konnte. 

Seine Seele wuͤrkte aͤußerſt ſchnell auf den 
Körper. Daher war er gemeiniglich bald, was 


er ſich zu ſeyn einbildete, krank oder geſund. 


Ich habe ihn Strapazen und Beſchwerlich⸗ 
keiten leicht erdulden ſehn, die ein Geſunder 


nur mit Muͤhe ausgehalten haͤtte, und den Tag 


vorher war er noch in ſeiner Einbildung, 
und endlich durch ſeine Einbildung ſo 
krank geweſen, daß ein jeder, der ihn nicht ge⸗ 


nau kannte, an ſeinem Aufkommen zweifeln 


mußte. 
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Er war — moͤcht' ich beinah ſagen — was 
er ſeyn wollte! — 


Reiſer war nicht fehlerfrei, aber feine Fehler 
lagen groͤßtentheils in feiner Erziehung und in 
dem Druck der Umſtaͤnde, mit den er in ſeinen 
fruͤhern Jahren zu kaͤmpfen hatte. Sich ſelbſt 
ſchadete er gemeiniglich dadurch am meiſten. 


Seine Tugenden waren im Gegentheil ſein 
eigenſtes Eigenthum. Er hatte ſie ſich ſelbſt 
mit großer Anſtrengung erworben, und es wur⸗ 
de ihm oft ſehr ſchwer, fie gegen die Angriffe 
feiner heftigen Leidenschaften zu ſichern. — 


Ein feines Gefuͤhl, von dem was wirklich 
Edel, Gut und Schön, lag feſt in feinem In⸗ 
nerſten. Dies fuͤhrte ihn ſchnell auf den rechten 
Punkt zuruͤck, wenn er, durch ſchwankende 
Grundſaͤtze verleitet, davon abgewichen war. 
Er handelte tugendhaft, ſelbſt ohne zuweilen 
an Tugend zu glauben. 


EEE, 
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Helfer war großmüthig und raͤchte ſich 


nicht an ſeinen Feind, wenn er es gleich 


konnte. 
Das Schickſal eines Mannes, deſſen Na— 


men ich nicht nennen mag, und der ihn ſonſt 


ſehr gedruckt hatte, ſtand elnſt ganz in feiner 
Hand. Er durfte nur Gebrauch von einem 
Briefe machen, der durch Zufall in ſeine Haͤnde 
gekommen war. Reiſer ſchickte ihn denſelben 
zuruͤck. 

Er war mitleidig, dankbar, dienſt— 
fertig. Viele Beifpiele koͤnnte ich davon ans 
führen, wenn ich einen Panegyrlkus ſchriebe. 

So aber ſage ich weiter nichts, als: er war, 
bei vielen Launen, Sonderbarkeiten und Gebre— 
chen, ein wahrhaft guter Menſch. 
Heil allen, von denen man dies mit Wahrheit 
ſagen kann! — 


Soviel von den Eigenſchaften ſeines Her— 
zens. Von den Talenten ſeines Kopfs, von 
ſeinem Scharfſinn, feiner Darſtellungs gabe will 
ich hier nicht reden. Seine Schriften find das 
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von der beſte Beweis, und ich ſchließe daher 
dieſe Erinnerungen mit einem nach der Zeitfolge 
geordneten Verzeichniß aller ſeiner Werke, wo 
ich noch hin und wieder eine kleine Anmerkung 
zur Charakteriſtik dieſer oder jener Schrift hinzu 
fuͤgen werde. 
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XAVIL 

Ich kann über meinen Freund als Schrifts 
ſteller im Allgemeinen nichts Beſſers ſagen und 
den Geiſt ſeiner Werke nicht richtiger darſtellen, 
als es von dem Herrn Herausgeber feiner letz⸗ 
ten Blätter geſchehen If, 

„Reiſer — ſagt er, und ich bin ganz ſeiner 
Meinung — ward durch Gefuͤhl zu Kenntniſ— 
fen geleitet. Dieſes einfache Gefühl blieb, trotz 
der Zunahme feiner Kenntniſſe, unverkuͤnſtelt. 
Es gab feinem Ausdruck jene Klarheit, um de: 
rentwillen er ſo gern von denen geleſen wird, 
die uͤberall Verſtaͤndlichkeit ſuchen. Jedes ſei⸗ 
ner Werke war ein treuer Abdruck feines Ges 
muͤths. | 
| Reiſer ſchrieb viel, und mußte viel ſchreiben, 

weil ſein Gehalt allein ihn nicht naͤhrte. In 
dem kurzen Zeitraum eines Dezenniums, ſei— 
nen Aufenthalt in Italien abgerechnet, hat er 
uͤber funfzig Werke, klein und groß, herausge— 
geben, und ſich in verſchiednen Fächern um die 
deutſche Litteratur verdiene gemacht. 
| 3 
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Hätte er nicht mit manchem Werke zu ſehr 
ins Publikum eilen muͤſſen und mehr Zeit auf 
das Ausfellen verwenden koͤnnen, ſo wuͤrde er 
darinn gewiß noch viele kleine Unvollkommen⸗ 
heiten vertilgt haben. 


Auch der Mangel an Buͤchern war ihm oft 
ſehr hinderlich. Er konnte, ja er wollte das 
nicht benutzen, was Andre uͤber dieſe oder jene 
Materie bereits geſchrieben hatten und ſein 
Scharfſinn ermattete daher zuweilen bei ſchon 
von Andern gemachten Entdeckungen. Bet 
groͤßern Litteraturfenntniffen hätte er, auf den 
vor ihm gelegten Grund fortbauend, gewiß noch 
wichtigere Entdeckungen gemacht, 


Eben fo ſehr hielt ihn die Nothwendigkeſt, 
oft an ſechs bis acht Buͤchern zugleich arbeiten 
zu muͤſſen, auf dem Wege zur Vollkommenheit 
zuruͤck. Zu halben Bogen wurde ihm das Ma— 
nuffelpt von den Setzern abgepreßt, und er 
verlor daher nicht ſelten den Zuſammenhang. — 


Aller dieſer Hinderniſſe ungeachtet zeichnen 
ſich doch viele feiner Werke aufs vortheilhafteſte 
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aus, und einige z. B. feine Proſodie, find 
beinah die einzigen, die wir Deutſchen in dieſer 
Art aufzuweiſen haben. 

Am meiſten verdankt ihm die Ausbil; 
dung unſrer Mutterſprache. — 


Reiſer ſchrieb nie etwas nieder, ehe er nicht 
den ganzen Plan feines Werks im Kopfe auss 
gearbeitet hatte. Tage lang lag er unter dieſer 
Beſchaͤftigung ausgeſtreckt auf dem Sopha und 
wer ihn nicht kannte, er es für ein unthaͤtl⸗ 
ges Hinbruͤten. 

Hatte er erſt die Idee des Ganzen gefaßt, 
ſo vollendete er oft in acht bis vierzehn Tagen eln 
großes Werk. 

Seine Gedichte arbeitete er fo, auch vn 
kleinſten Theilen nach, aus, und ich weiß, daß 
er Gedichte von 15 bis 16 Strophen auf's Das 
pler warf, ohne im Sylbenmaas oder Ausdruck 
auch nur die kleinſte Aenderung machen zu duͤr⸗ 
fen. Er ſpottete oft uͤber mich, wenn ich nicht 
einmal einen Vers im Kopfe auszubilden im 

24 
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Stande war, und von Anfang an Papier bei 
der Hand haben mußte. 


Aus ſeinen nachgelaſſenen ausgearbeiteten 
Vorleſungen uͤber deutſche Sprache und 
ſchoͤne Wiſſenſchaften und Kuͤnſte — 
freilich alles nur auf einzelnen Oktavblaͤttern ge⸗ 
ſchrleben — waͤre vielleicht noch elne gute Aus⸗ 
beute zu machen, denn alles hat er gewiß noch 
nicht bei ſeinen gedruckten Werken benutzt. Aber 
es gehoͤrt Kunſt dazu, ſeine Handſchrift zu le⸗ 
ſen, zumal fuͤr einen, der nicht mit ſeinen Ideen 
bekannt ſt. 

Er ſchrieb ſo unleſerlich, daß er zuweilen 
Manches nach einiger Zeit ſelbſt nicht mehr her⸗ 
ausbringen konnte. Ee war eine Plage der 
Setzer, die oft auch ſeine Korrekturen h zu 
leſen vermochten. 


Die Kunſt ſich ſelbſt unmerklich auszuſchrel / 
ben, kann wohl ſo bald Niemand beſſer ver⸗ 
ſtehn, als Reiſer ſie verſtand. Ganze Bogen 
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aus ſeinen fruͤhern Werken über die Sprache 
nahm er, mit einigen kleinen Aenderungen, in 
die ſpaͤtern auf, ohne daß dies — ſo viel ich 
weiß — von einem Rezenſenten geruͤgt worden 
waͤre. Freilich noch immer das erlaubteſte Dias 
glat; zumal wenn es Sachen betrift, die — wie 
ein Unterricht zur Vermeidung von faſt allge⸗ 
meinen Sprachfehlern — nicht oft genug ge⸗ 
ſagt werden koͤnnen. 


Das folgende Verzeichniß ſeiner 
Schriften habe ich ſo vollſtaͤndig als moͤg⸗ 
lich zu machen geſucht, und hoffe damit der ges 
lehrten Welt um ſo mehr willkommen zu ſeyn, 
da man davon weder im Gelehrten 
Deutſchlande noch anderswo etwas 
Vollſtaͤndiges findet“). Hin und wieder habe 


) Ein berühmter Akademſeien, mag daraus ers 
ſehen, daß Neiſer ſich durch mehrere Werke 
verdient gemacht hat, als durch: une brochu- 
re fur la difference d'un pronom perfonnel et 
une grammmaire allemande pour les dames 


as 
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ich eine kleine Bemerkung über den Geiſt einer 
Schrift und Reiſers Abſicht bei Herausgabe der⸗ 
ſelben hinzugefuͤgt. Superflua non nocent! 
Damit werd' ich mich troͤſten, wenn man fle 
für nichts beſſers halten ſollte. 


1. Unterhaltungen mit ſeinen Schuͤ— 
lern. Neueſte Auflage von 1783. 
Dies war das erſte, wodurch ſich Reiſer bes 
kanut machte. Er ſchrieb es in dem Zeitpunkt, wo 
das Schulleben noch Reize für ihn hatte, wo er 
noch ganz in der ſchoͤnen Erwartung lebte, wle 
viel Gutes er bewuͤrken wuͤrde. Er bewuͤrkte 
auch wirklich vlel, denn er hatte die Liebe feiner 
Schuͤler und dieſe Unterhaltungen ſollten eine 
Belohnung ihres Fleißes ſeyn. Er hat darinn 
— nach der Meinung mehrerer Sachverſtaͤndi⸗ 
gen — ganz den Ton getroffen, wie man mit 


— ob er ſich gleich niemals in den Sinn kom⸗ 
men ließ, eine korpulente Schrift: über die 
Kunſt ein Buch zu ſchreiben herauszu⸗ 
geben. — 
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Kindern, ohne felbft ins Kindiſche zu fallen, re⸗ 
den muß. | 

2. Vom Unterſchied des Affufativ 
und Dativ, oder des Mich, Mir, 
Ste und Ihnen 1780. 

3. Anhang zu den Briefen vom A; 
kuſativ und Dativ, worinn der 
Unterſchled zwiſchen fuͤr und vor 
erklaͤrt wird 1780. 

4. Drei Tabellen von der Engli— 
ſchen Ausſprache, Etymologie 
und Wortfügung 1780. 

5. Die Dankbarkeit gegen Gott er⸗ 
hoͤht unſre Freuden auf Erden, 
eine Predigt, 1720. 

Er hielt ſie in der Katharinenkirche in Brun 
ſchweig, weil er damals große Luft am Predis 
gen fand und gerade hier am liebſten ein Amt 
gehabt haͤtte. Er tadelte in der Folge ſelbſt 
daran, daß fie nicht einfach und ſchmucklos ges 
nug ſey. 

6. Sechs deutſche Gedichte, dem 

Koͤntge von Preußen gewidmet. 

Zweite Auflage von 1781. 


( |) 


Ich habe ſchon angeführt, daß er ſelbſt kei: 
nen ſonderlichen Werth darauf ſetzte. 

Verſe zu machen, war in ſeiner Jugend ſein 
groͤßtes Vergnügen. Bei relfern Jahren ſah 
er ein, daß er nicht zum Dichter gebohren ſey, 
und doch — machte er bis an feinen Tod Verſe, 
die er aber oft au eine komiſche Art ſelbſt ta: 
delte. 

7. Anweiſung zur engliſchen Accen⸗ 

tuation, nebſt vermiſchten Auffä: 
Ken die engliſche Sprache betref: 
fend 1780. 

8. Blunt oder der Gaſt, ein 
pie zen 

Vorher ſtand es ſchon in der Litteratur und 
Theaterzeitung. Außer dieſem Schauſpiel hatte 
er noch zwei Skizzen zu Trauerſpielen entwor⸗ 
fen, wovon das eine der Meineid und das 
andre das Lotto heißen ſollte. Er hatte auch 
Thon mehrere Szenen ausgearbeitet, war aber 
am Ende mit feiner Arbeit felbſt nicht zufrieden, 

9, Kleine Schriften die deutſche 

Sprache betreffend 1732. 
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10. Rede am Geburtstage Friedrichs 
des Großen. 

Er hatte ſie in einer Geſellſchaft patrlotiſcher 
Freunde gehalten, dle ſich alle Jahre zur Feier 
dieſes Tages verſammelten, und ließ fie bloß 
fuͤr Freunde abdrucken. 

Eben ſo hatte er kurz vorher 

eine Rede am Geburstage der 
Koͤniginn von England in 3 

5 meter 
nochmals drucken laſſen, die er ſchon in Hanno⸗ 
ver gehalten hatte. Einige Stellen daraus hat 
er auch im vierten Theil feines Anton Relſer 

mitgetheilt. 
11. Reiſe eines Deutſchen in Eng⸗ 
land im Jahre 1782. Zweite Aufla— 

ge von 1785. 

Als Roman und als ein Thel der Geſchichte 
Reiſers unſtreitig intereſſanter, als wenn man 
es wie eine Reiſebeſchreibung betrachtet. 

Ein gewiſſer Herr Buͤſchel hat einen 
Pendant dazu herausgegeben — ohne in England 
geweſen zu ſeyn, wie mehrere Leute in Leipzig 

behaupten. 
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12. Ausſichten zu einer Erperimens, 
talſeelenlehre 1782. 

Mit dieſer kleinen Schrift wuͤnſchte er ſei⸗ 
nem Freunde, dem Herrn Direktor Gedike zur 
Jubelfeier des Werderſchen Gymnaſiums Gluͤck. 
Sie ift gleichſam als eine Vorlaͤuferin zu ſelnem 
Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde anzuſehn. 

13. Ueber den maͤrkiſchen Dialekt 
tes Stuͤck 1783. 

14. Anweiſung die gewöhnlidhen Feh— 
ler im Reden zu verbeſſern, als 
das zweite Stuͤck über den Dia 
lekt. A 

15. Anleitung zum Brlefſchreiben 
1783. 

Wie wenig er von einer Anleitung zum 
Briefſchreiben hielt, ſagt er ſelbſt in dieſer 
Schrift, die denn aber auch kurz genug gera— 
then iſt. 

16. Beiträge zur Philoſophie des 

Lebens. Dritte Auflage 1791. 

„Wle man ſich doch ſelbſt betruͤgen kann!, 
ſagte er oft, wenn die Rede auf dieſe Beitraͤge 
kam. „Ich glaubte damals alles zu empfinden, 
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was ich niederſchrleb; jetzt aber, ſeh ich ein, 
daß es nichts als Heuchelet war! —” 

Das Publtkum hat indeſſen dieſen Selbſt⸗ 
betrug gut aufgenommen, wie die drei Auflagen 
beweiſen. 

17. Engliſche Sprachlehre für die 
Deutſchen. Dritte Auflage von 
1789. . 

Oft und bltter getadelt, hat fie doch, Ihrer 

Verſtaͤndlichkeit und der lichtvollen Ordnung 
wegen, großen Beifall gefunden. 

18. Deut ſche Sprachlehre für Das 
men, in Briefen. 

Da man ihm den Vorwurf gemacht hatte, 
daß fie für Damen wohl zu phlloſo phtſch 
ſeyn moͤchte, ließ er bet der zweiten Auflage 
(1791) dieſen Zuſatz weg. 

19. Magazin zur Erfahrungsſeelen— 
kunde 10 Bände 1783—93. 

Matertallen zu einer kuͤnftigen, wiſſenſchaft⸗ 
lich bearbeiteten, Erfahrungs ſeelenkunde. Waͤh⸗ 
rend feiner Reiſe nach Italten wurde es von 
Herrn Pokels herausgegeben und an den beis 


e 
den letzten Bänden hat Herr S a 10 mon Mak, 
mon den größten Antheil. 

20. Ideal einer vollkommenen 1 
tung 1784. | 
Leider unausgefuͤhrt und — beinah unaus; 
fuͤhrbar. - 
21. Von der deutſchen Rechtſchrei⸗ 
bung nebſt vier Tabellen, die 


Rechtſchreibung, Interpunktion 


Deklination, und den Unter⸗ 
fhied des Akkuſatio und Dativ 
betreffend 1784. 

Gehoͤrt gewiß mit zu ſeinen eh 
Werken, da es in tabellariſcher Ueberſicht und 
gedraͤngter Kuͤrze alles Noͤthige fuͤr einen An⸗ 
fänger enthält. Er hatte Recht, wenn er ſagte, 
daß er aus dieſer kleinen Schrift durch Eriwel: 
terung wohl noch den Stoff zu zehn andern 
Werken nehmen wollte. | 

22. Andreas Hartknopf, eine Alles 

gorte 1784. 

Eln Geſpraͤch zwiſchen uns über Reſigna⸗ 
tion und den hoͤchſten Punkt der Lebensweis⸗ 
heit: e unter dle Noth⸗ 

wen⸗ 


En A Se u m 7 m u 
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wendigkelt gab die erſte Veranlaſſung zu 


Entſtehung dieſes Werks. Daher der Anfang: 
Hier will ich ſtehen bleiben ꝛc. 


Dies iſt faſt das einzige von Reiſers Wer— 
ken, das er anfieng, ohne einen feſten Plan 
dazu zu haben. Daher liegt in manchen Stel⸗ 
len, die wegen ihrer Dunkelheit und dem my⸗ 
ſtiſchen Schleter, womit fie verhuͤllt zu ſeyn 
ſcheinen, vielen Beifall gefunden haben, wenig 
von dem, was man darin ſuchte. 


Eine Geſchichte, deren Ausgang Reiſer 


ſelbſt noch nicht wußte, macht die Kette aus, 
in welche er hin und wieder einen Einſchlag von 


maureriſchen Ideen verwebte, wozu eis 


nige Ausfälle auf Baſedow und das vor 


einem Jahrzehend graſſirende philantropf— 


niſche Unweſen das Knuͤpfgarn hergeben 
mußten. Caetera ſunt verba praetercaque ni- 


hil, Doch muß ich noch anführen, daß ohnges 


faͤhr in der Mitte des Buchs bei Reiſern der 
Gedanke entſtand, darauf hinzuarbeiten, daß er 
viel zu ſagen ſcheinen möchte, wo er im Grunde 
nichts ſagte; und dleſen Zweck hat er erreicht, 
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wle mehrere Gedichte an den Verfaſſer des An: 
dreas Hartknopf beweiſen. 

23. Denkwuͤrdigkelten zur Befoͤrde⸗ 

rung des Edlen und Schönen 1785. 
Die vier und zwanzig erſten Stuͤcke 
ſind, einige Kleinigkeiten von mir abgerechnet, 
ganz von Reiſern. Hernach veraͤnderte er dieſe 
bisherige Wochen ſchrift in eine Quartalſchrift, 
und da er nach Italien gieng, nahm er Herrn 
Pockels zum Mitarbeiter an. Sie ſchlief 
aber bald ein. 

Veredlung und Bildung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes war der Zweck, den er ſich 
dabei vorgeſetzt hatte. Er glaubte durch diefe 
Wochenſchrift das auszurichten, was er durch 
eine oͤffentliche Zeitung vergebens verſucht 
hatte. 8 

Er wollte aus der immerwaͤhrenden Ebbe 
und Fluth der menſchlichen Dinge dasjent⸗ 
ge herausheben und beſonders vors Auge ſtel⸗ 
len, was vorzuͤglich den Menſchen intereſſirt, 
und zur Veredlung ſeines eigentlichen Weſens 
mittelbar oder unmittelbar beitraͤgt. Aus der 
großen Menge des Wiſſenswuͤrdigen und Denk⸗ 


„ 
würdigen, das zu umfaſſen kein Menſchenle⸗ 
den mehr zureicht, ſollte in dieſer Schrift der 
Blick ſtets auf das Wiſſenswuͤrdigſte und Denk 
wuͤrdigſte gehalten werden. — 

Wenn er dieſen Zweck nun auch nicht er⸗ 
reichte, ſo ſind doch dieſe Denkwuͤrdigkeiten als 
ein treuer Abdruck ſeines Gemuͤths und als ein 
Beitrag zur Geſchichte feines Lebens in der das 
maligen Periode, fuͤr den, der ihn zu entraͤth⸗ 
ſeln weiß, ſehr ſchaͤtzbar. 

24. Anton Relſer, ein pſychologi— 
ſcher Roman, 4 Theile 1785—1790. 

Geſchichte ſeiner Bildung. Haͤtte er ſie 
ganz vollenden koͤnnen, es müßte eins der lehr— 
reichſten Buͤcher geworden ſeyn. Auch jetzt 
ſchon enthaͤlt es viele nuͤtzliche Winke fuͤr Eltern 
und Erzieher. 

25. Verſuch einer kleinen praftis 
ſchen Kinderlogtk 1785. f 

Gemeiniglich laͤßt man zu einem Werke Ku— 
pfer ſtechen; dies Buch aber macht eine Aus⸗ 
nahme von der Regel, es iſt zu Kupferſtichen 
geſchrieben. Einige ſchoͤne Chodowtekiſche Ku; 
pferplatten, zu einem Unterricht im Lateiniſchen 
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fuͤr Kinder gehörig, der dem Verleger auf dem 
Halſe geblieben war, gaben die erſte Veranlaſ⸗ 
ſung dazu. 

Nur die erſten Bogen diefer Logik find für 
Kinder faßlich, der größere Theil aber uͤberſtelgt 
bel weitem ihre Faſſungskraft. 

Es gieng Reiſern oft fo, daß er eurrente ro- 
ta etwas anders hervorbrachte, als es eigentlich 
hatte werden ſollen. Simplex duntaxat et | 
unum, Auch bier findet man viel herrliche 
Ideen. ö 

26. Verſuch einer deutſchen Proſo⸗ 

die 1786. 

Sein letztes Werk ehe er nach Italien ses, 
und gewiß eins feiner Hauptwerke. 

„Was ſoll man ſagen, wenn Beitrage zur 
Philoſophle des Lebens drei Auflagen 
erleben und die Proſodie faſt gar nicht gekauft 
wird? fragte Reiſer oft verwundrungsvoll. 

27. Fragmente aus dem Tagebuch 

eines Gelſterſehers 1786. 

Bloß ein Vehikel um gewiffe Ideen leichten 
unter die Leute zu bringen. So planlos in⸗ 
deſſen dieſe Fragmente jetzt ſcheinen, ſo hatte 
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doch Reiſer einen ſehr herrlichen Plan dazu, an 
deſſen Ausarbeitung auch ich Theil nehmen ſoll⸗ 
te. Als Fragment eines Fragments — 
er reiſte naͤmlich nach Italien, als erſt ohnge⸗ 
faͤhr die Hälfte gedruckt war — laͤßt ih nicht 
vlel davon ſagen. Die Vorrede des Herrn Ver— 
legers aber iſt ganz was ſie ſeyn ſoll. 
28. Ueber die bildende Nachahmung 
des Schoͤnen 178. 
Die erſte Frucht ſeines Studiums der Kunſt 
in Italien. Ich uͤberlaſſe es meinen Leſern, ob 
fie es mit dem erſten oder zweiten Campeſthen 
Urtheile davon halten wollen. Das zweite hat 
allerdings einen ſehr konſiſtenten Grund. | 
29. Weder eine Schrift des Herrn 
Schulrath Campe und über die 
Rechte des Schrliftſtellers und 
Buchhaͤndlers 1788. 
Eine gemaͤßigte Vertheidigung auf einen ſehr 
bittern Angriff. 
30. Neues Abebuch, welches 0 0 
eine Anleitung zum Denken für 
Kinder enthält 1790. | 
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31. Leſebuch für Kinder, als ein Pen⸗ 
dant zum Abebuch. 
32. Hartknopfs Predigerjahre 4791. 

Nicht ganz paßt das, was ich vom erſten 
Theil des Hartknopf geſagt habe, auf dieſen 
zweiten. Die planloſe Geſchichte läuft zwar 
auch durch ihn hindurch, ohne ihrer endlichen 
Aufloͤſung naͤher zu kommen, aber, ein Paar 
Kleinigkeiten von mir ausgenommen, enthaͤlt er 
doch groͤßtentheils unter Hleroglyphen verſteckte 
Begebenheiten meines Freundes, wovon ich 
ſelbſt einige in dieſen Erinnerungen mitge⸗ 
theilt habe. 

33. Goͤtterlehre, oder mythologtiſche 
Dichtungen der Alten, mit Rus 
pfern 1790. 

Ganz von den gewoͤhnlichen Mythologien 
unterſchleden, da fie vorzüglich den ſchoͤnen, noth⸗ 
wendigen Zuſammenhang bei Bildung der Goͤt— 
ter zeigt. Ste gehört mit zu feinen reifften Wer⸗ 
ken und iſt dasjenige, was ihm die melſte Mühe 
gemacht hat. Fuͤr Kuͤnſtler kann es eine Fund⸗ 
grube neuer Ideen werden. Ein Anhang 
dazu iſt 
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34. Mythologiſcher Almanach, für 
Damen 1791. 

Dleſe ſchoͤne Darſtellung der zwoͤlf oberſten 
Gottheiten brachte ihm eine goldne Doſe von 
der Herzogin von Pork Koͤnigl. Hoheit ein. 

35. ANOOTZA oder Geiſt der roͤmi— 
ſchen Alterchümer Ein Buch fuͤr die 
Menſchheit 1790. 

Eins feiner Hauptwerke; nur Schade, daß 
er an Herausgabe des zweiten Thells durch den 
Tod verhindert worden. Was er in dieſem er— 
ſten Theil geleiſtet hat, verdient um ſo mehr 
Bewunderung, da er fo Außerft wenig Huͤlfs⸗ 
mittel dazu hatte. ; 

36. Italien und Deutfchland, in 
RückfichtaufSitten, Gebräuche, 
Litteratur und Kunft, 2 Bände 
1789—92. 

Dieſe Zeitſchrift, die er mit Herrn Hirt 
in Rom gemeinſchaftlich herausgab, enthaͤlt nur 
wenige Aufſaͤtze von ihm, und einige derſelben 
hat er ſogar bei der Beſchreibung feiner Relſe 
in Itallen, benutzt. 
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37. Annalen der Akademie der 
Künfte und mechanifchen Wif- 
fenfchaften, erftes Stück 1791. 

38. Vom richtigen deutſchen Auss 
druck, oder Anweiſung die 9% 
wohnlichen Fehler tm Reden zu 
vermelden, fuͤr ſolche, die keine 
gelehrte Sprachkenntniß beſt— 
Ben 1791. 

39. Italieniſche Sprachlehre fuͤr die 
Deut ſchen 1791. 

40. Tabelle, die italleniſche Aus⸗ 

ſprache und u betref⸗ 
fend. 

41 Grundlinten zu feinen Vorleſun⸗ 
gen uͤber den Styl. 

Ein Leitfaden fuͤr feine Zuhörer in der Mi⸗ 

litatrakademie. 

42. Vorleſungen uͤber den Seh der 
praktiſche Anwetſung zu einer gu⸗ 
ten Schretbart, in Beiſpielen aus 
den vorzuͤglichſten e 
. 1793—94 
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Nur elnige Bogen des zweiten Thells find 
nach ſeinem Tode von Herrn Prediger Je- 
niſch, der Vollſtaͤndigkeit wegen, hinzugefügt 
worden. Der groͤßte Theil iſt von ſeiner Hand. 
43. Reiſe eines Deutſchen in Ita⸗ 
lien in den Jahren 1786 bis 1788 

3 Bände mit K. 1792—93. 

Der zweite und dritte Theil enthalten ſchon 
viel von Reiſers Ideen über Kunſt. 

„Fluth und Zeit rollen unaufhaltſam vor 
„mir vorbei; aber ich ſtehe noch feſt und blicke 
„in die Zukunft; mir ſagt mein inneres Ges 
„fühl, daß dieſer maͤchtige Wirbel des alles vers 
„ ſchlingenden Wechſels dieſen Stamm, wor⸗ 
„auf ich wachſe, noch nicht umreiſſen, und feine 
„Wurzel auch nicht aus ihrer Grundfeſte loͤſen 
„wird. | * 

Wenn ich dieſe Stelle aus dem dritten Theil 
leſe, die er grade in dem ſeeligſten Zeitpunkte 
feines Lebens, in dem hoͤchſten Genuß der Liebe, 
ſchrieb, muß ich unwillkuͤhrlich ſeufzen: Ach, 
du armer Reiſer! 

44. Deutſcher Briefſteller 1793. 
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Der ruſſiſchen Kalferin gewidmet. Eine 
Finanzſpekulation in doppeltem Verſtande. 

45. Die große Loge, oder der Freis 
maurer ul Wage und er 
1792. 

Frelmaurerreden und andre intereſſante Auf⸗ 
ſaͤtze, worunter er auch von mir einige Kleinig⸗ 
keiten aufgenommen hat. Die Sreimaurerres 
den zeichnen ſich vorzuͤglich durch Grundſaͤtze 
der reinſten Humanitaͤt aus. In dieſer gro⸗ 
ßen Loge iſt jeder wahre Menſch willkom⸗ 
men. Chriſt, Jude, Tuͤrk' und Heide gentes 
ßen hier gleiche Rechte. 

46. Gram matiſches Wörterbuch der 
deutſchen Sprache 1793. 

Ein Verſuch die deutſche Sprache von unnds 
thigem fremden Zuſatze zu ſaͤubern, und ſie in 
ihrer urſpruͤnglichen Kraft und Reinigkeit auf⸗ 
zuſtellen, ohne in den entgegengeſetzten Fehler 
eines uͤbertriebenen Purismus zu verfallen. 

Nur den erſten Theil Dat er ſelbſt ausgear⸗ 
beitet. 

47. Vorbegrife zu einer Theorie der 
Ornamente 1793. 
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49. Mythologiſches Woͤrterbuch, 
zum Gebrauch fuͤr Schulen 1793. 

Iſt erſt nach ſeinem Tode von elnem An⸗ 
dern nach ſeiner Idee ausgefuͤhrt worden. 

49. Die neue Cecilia, letzte Blätter 
1794. 

Drei Bogen einer tragiſchen Geſchichte aus 
Rom, bei deren Bearbeitung ihn der Tod uͤber⸗ 
raſchte. Sie wurden, als eine Probe neuer 
Druckſchrift von Herrn Unger bekannt ges 
macht, und mit einer intereſſanten Vorrede von 
Herrn Profeſſor Meyer begleitet. 


Außer dieſen Werken hat er noch folgende 
Schriften aus dem Engliſchen uͤberſetzt und mit 
Anmerkungen herausgegeben. 

1. Truslers Regeln einer feinen Le— 
bensart 1784. 

2. Beattie's Grundlinien der Pſy⸗ 
chologte, natuͤrlichen Theologte, 
Moralphiloſophie und Logik, mit 
Anmerkungen und Zufaͤtzen 1791. 
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3. Walkers Bemerkungen auf einer 


Reiſe durch Deutſchland, Italien 
and Frankreſch, mit Anmerkun⸗ 
gen 1791. 


Als Herausgeber hat er ſich bei folgenden 


8 genannt: 
Salomon Maimons Beben 1792. 
2. Die ſymboliſche Welsheit der Ae⸗ 
gypter 1793. 
3. Anna St. Ives, 5 Theile a. d. 


Engl. 1792—94. Groͤßtentheils von mir 


uͤberſetzt. 

4. Vancenza a. d. Engl. 2 Theile 1793. 
Der zwelte Theil von mir uͤberſetzt. 

5. Marta, eine Geſchichte in zwei 
Thetlen 1736, die ich auch erſt uͤberſetzen 
ſollte, nachher aber durch mehrere Umſtaͤn⸗ 
de daran verhindert wurde, hat er mit 
einer Vorrede begleitet. 

Noch hat er 

6, von der neuen Sammlung der be⸗ 
ſten und neueſten Reiſebeſchret⸗ 
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bungen im Auszuge den im Jahre 
1793 erſchienenen Theil beſorgt, und 
7. am Reviſtonswerk von Campe 
Theil genommen. 


Einzelne Aufſaͤtze und Gedichte findet man 
von ihm in mehrern Journalen und Muſenal⸗ 
manachen, z. B. 

in der Litteratur und Theaterzei⸗— 
tung | 

der Olla Potrida f 

der Berliniſchen Monatsſchrift 

der Monatsſchrift der Akademie der 

Kuͤnſte und one. Wiſſen⸗ 

ſchaften 

der Campeſchen Kluderbibllothet 
und der deutſchen Monatsſchrift ꝛc. 

In dieſer letztern Zeitſchrift hat er, nach ſei— 
ner Zuruͤckkunft aus Italien, mehrere kleine 
Aufſaͤtze geliefert. Man findet darin Abhand⸗ 
lungen 8 
1. Ueber die Vereinfachung der menſchlichen 

Kenntniſſe. 
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2. Ueber die Bildſamkeit drr deutſchen 
Sprache. d 
3. Ueber ein Gemaͤhlde von Goͤthe. 

4. Einfachheit und Klarheit. 

5. Ueber die Beſchaͤftigungen der akademt⸗ 
ſchen Deputatlon zur Kultur der vas 
terlaͤndiſchen Sprache. 

6. Ueber den Einfluß des Studiums der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte auf Manufakturen und 
Gewerke. | | 

7. Der Dichter im Tempel der Natur. 

8. Amint oder kann die Vernunft beleidiget 
werden. 

9. Giebt es eine reine Uneigennuͤtzigkeit. 

10. Ein Blick auf die verſchiednen Zweige der 
Kunſt. 

11. Soll die Mode auch über die Sprache 
herrſchen? 

12. Milton über Wetshelt und Schoͤnheit, 

und außerdem noch mehrere Proben aus der 
Beſchreibung feiner Reife in Italien. 


„„ 


Von mehrern Schriften, an deren Heraus⸗ 
gabe er durch den Tod gehindert worden, nenne 
ich nur folgende: 


1. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. 

2. Ueber Synonimen. 8 

3. Philo ſophie der Sprache. 

4. Ueber Sprachbildung. 

5. Roͤmiſche Alterthuͤmer ꝛter Theil. 

6. Kleine Schriften, die deutſche 
Sprache betreffend, zweites 
Baͤndchen. 

7. Pohlniſche Sprachlehre und 

8. Zuͤge aus der Brandenburgiſchen 
Geſchichte, fuͤr Maler und Ku— 
pferſtecher, zur Beförderung patrloti— 
ſcher Geſinnungen. | 


Eine ſehr ähnliche Hüfte meines verſtorbe— 


nen Freundes hat der geſchickte Kuͤnſtler Herr 
Major geliefert. 
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Außer dem vor dieſen Erſcheinungen befind⸗ 
lichen Kupfer von Herrn Haas, iſt er noch 
von Herrn Sinzenich in 8. und zu der Ol 
la Potrida en Medaillon geſtochen worden, 


Mors ultima linea rerum eft, 


8 


A 


